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Einleitung

Der Text

Bevor die Themati k unserer Untersuchung näher bestimmt
werden kann, ist die Frage nach der Existenzform der I j-
terarischen Quelle zu stellen.

Das Ni bei ungenl'i ed ex j sti ert j n mehreren, te'i I wei se nur
fragmentarisch erhaltenen Handschriften bzw. Bearbeitrng.nl
Die St. Gallener Handschrift BZ) wählen wir als Textbasis
aus zwei Gründen: e j nerse'i ts bezi eht si ch di e heuti ge

Forschung fast ausnahmsl os auf diese Fassung. Daher wäre

es angesichts der uns zur Verfügung stehenden Zeit weni-
ger opportun, einen anderen l,rleg zu wählen. Andererse'its
hat sich seit den grund'l egendenForschuirllen Brackerts3)
geze'igt, daß di e Annahme, man könnte durch phi I ol og'i sche

Akribie aus versbhiedenen Kontarninationen einen "Urtext"
wrlederherstel I en o der al s Grundl age f ür ei ne I j teratur-
wissenschaftl iche Untersuchung dienen könnte, einer
sachl ichen Grundlage entbehrt.

1)

2\

E'ine übersichtl iche Zusammenfassung der erhal tenen
Handschriften findet sich in der Bibl'iograph'ie zum
l,li bel ungenl ied und zuy Kl age v " |,l " Krogmann u " U. Pretze
Berlina1966 (=Bibl'ioqraphien zuy deutschen L'iteratur
des M"i ttel al ters, hrig " von U" Pr^etzel u. l^I" Bach0f ero
H. 1), S. r1-2L

Wir benutzen die Ausgabe: Das Njbe'l ungenlied n. d. Ausq"
v. K. Batscho hrsg" v" H. de Boor, 20., rev. Auf1., l,'lies
baden 7972 (Deutsche Klassiker des Mittelalters). Alle
Zi tate bezi ehen si ch, sowei t ni cht anders kenntl i ch ge-
macht" auf djesen Text. Direkte Reden, d'ie n'icht in vol-
ler Länge ijbernemmen werdeno wejsen wir als solche aus.
Ligaturen werden aufgelöst. 7ur Kontrolle unserer e'igene
übersetzungen verwenden wir die zweisprachige Ausgabe:
Das Ni bel ungenl'i ed, mhd. Text und übertragung, hrsg " u.
übersetzt v " H. Brackert, 2 Bde. o Ffm. r197 4 ( Fi scher-
Taschenbücher 6o38 u. 6039 ) . Von uns übernommene Kommen-
tare und [Jbersetzunqen Brackerts bezi ehen sich auf di ese
Ausgabe "

3) H. Brackert: Beiträge
genl iedes (QF. NF 11,

zu? Handschriftenkritik des Nibelu
135). Berlin 1963



"... damit wird jede Hoffnung, mit Hilfe eines Stemmas
den lllortlaut des Archetypus zurückzugew'innen, zunichteo
denn wi e wi r gezei gt haben, muß man bei ei ner der-
artigen überl ieferungslage darauf verzichten, die Hll.-
Verhältnisse mit Hilfe eines Stammbaumes zu klären.l)

Diese These, die sjch aus einer überaus kritjschen Durch-
s i cht des Textmateri al s ergab, wei st aber darauf hi n,
daß der Verzicht auf ein Stemma nicht nur aus einer tech-
nischen Schwierigkeit resultiert, sondern dje Fragwürdig-
ke i t ei nes method i schen Ansatzes deu tl i ch macht, der d'ie
Produktions- und Rezeptionsbed'ingungen heut'iger Literatur
auf d'i e der f eudal en Li teratur übertäqt.

Neuere Forschungen bes

großen Te'i I s der sog.
der mündl i che Vortrag
aber notwendi gerwe'i se

der Dichtung"

täti gen, daß di e Ex'istenzf orm e'i nes

mi ttel hochdeutschen "Hel deneDen"

war. Di e Form des Vortrages führt
zu einem "unfesten l^Jortlaut"2)

die Textausgaben des Nibe'l ungenl iedes stel I en be-
kanntl i ch kei nen [jberl'i ef erten Text dar, sondern ei ne
philologische Hypothese, und noch dazu eine Hypothese,
di e bei ei ner mündl i chen Di chtung schl echthi n unmög-
lich mit den wirklichen Verhältnissen übereinstimmen
kann. Denn dj eser Hypothese i st es darum zu tun, ei nen
Archetypus oder gar ein 0rig'ina1 zu konstruieren, e'i n
Unternehmen, das o da es ei nen und dazu ei nen festen
Text voraussetzt, bei münäTiEhen Dichtungen zu-Täh-T-
schl iissen f ühren muß.3)

Di e Frage o i nwi ewei t di e schri ftl i chen Fassungen des Ni be-
l ungenl iedes auf mündl ichen"Vordi'ihtungen" beruhen, kann
am d i eser Stel I e sowohl wegen der fehl enden Sachkompetenz
des Verfassers al s auch wegen des derzei ti gen Forschungs-
standes nicht endgü'l tig beantwortet werden. Die Ex'i stenz-

1 ) H. Brackert o a. a.0. , S. 162

?) l,'l. Hoffmann: Mittel hochdeutsche Heldendichtung, Berl in 1l
(Grundlagen d" Germanistik, hr.sg. v" H. Mos:er, Bd. 14),
S.55. Hoffmann gibt e'inen überblick über dje neuere For.
schung; vgl " ebd " , S. 38 ff " und 53 ff.

3) F"H. Bäuml u" D.J. Ward: Zur mündlichen überlieferung
des Nibelungenliedes, 'i n: DVjs 4L (1967), S. 351-390,S.3(
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form des Nibe'l ungenliedes, die "unm'ittelbare Einheit
---\-von,.ltoff, Verfasser, Publ i kum und Vortragsort"'/, dem

höf ischen Adel , zw'i ngt aber dazuo die ständ'ischen Bedin-
gungen der I i terari schen Form und des s'ie konsti tu'i eren-
den und s"ichr in i hr dokumentierenden Bewußtseins heraus-
zuarbei ten.
Wir wollen diese Aufgabe durch die Untersuchung
e i n e r Fassunq lör.n.2)

1) P. Czerwinski: Das Nibelungenlied, l,rlidersprüche höfische
Gewal tregl ementi erung, masch. schr. Manuskri pt Berl 'in
(FU, FB 16), 1978. Der Verf" ist P. Czerwinski, der das
Manuskript d'ieser Arbe'it, die I979 ersche'inen wird,
fneundl i cherwei se zur Verfügung stel I te, zu besonderem
Dank verpfl i chtet.

2) Al s Entstehungsze'i t der Fassung B werden im al l gemei nen
die Jahre I2oo bis 1203 angenommen; vgl. H" Rosenfeld:
Di e Dati erung des Ni bel ungenl i edes Fassung B und C durch
das Küchenmeisterhofamt und l,.Jolfqer von Passau, in:
Be'iträge 91 , Tüb ingen 1969, S . lo4-12o .
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2. Zur "Methode"

Die Aufgabe besteht dari n, d'ie Konstitutionsbedingungen
des feudaladl igenl) Selbstbewußtseins, die feudale
Identität, jn einem besonderen Fa'l 1, dern Nibelungenlied,
herauszuarbe'iten. D'ie Fage nach der Art des Vorgehens
'i st eng verknüpf t mi t der nach der Erkenntni smö91 ichkei t
anderer gesel I schaftl i cher Bewußtsei nsformen überhaupt.
l,'l j r si nd durch di e vorl i egenden Forschungsergebn'i sse
gewarnt:

ei nmal w'ird di e "l,rlel t des Mi ttel al ters " i n i hrer
hermeti schen Abgeschl ossenhei t Ausgangspunkt der Ana-
lyse der mittelal terl ichen Literatur; dabei entfäl I t
überhaupt jede historische Differenz " 7um anderen
beruht di e Untersuchung der mi ttel al terl j chen Li ter
ratur auf einem methodisch nicht gek'l ärteno v'ielmehr
nebenbei ei nfl i eßenden Rijckbezug auf ei nen Rahmen
anthropolog'i scher Konstanten, vor denen die Darstel-
lung der historischen Entwicklung zenfällt'i n das
immer neue Thematisieren des übergeschichtlichen
Ew'ig-Gleichen der menschlichen "Nätur" .2)

lrl'i r sehen dagegen den Schwerpunlkt unserer Untersuchung
dari n, sowohl di e Fi gurenkonstj tutj on al s auch di e

Struktur der Handl ungen des Njbe'l ungenl i eses al s feudal e

und ständisch bestimmte nachzuwe'i sen"
Im ersten Teil unserer Arbeit gehen wir primär emp'irisch
vor. Das Sel bstverständni s des I i terari sch gestal teten
Individuums wird durch eine Samm'l ung derjenigen Elemente,
die es jn seiner Einbindung'in die fiktiv strukturierte
Gesel I schaft beschrei ben, ermi ttel t. Anges i chts der
Thesen der Forschung zu Interpretationsproblemen vor

1) Wir benutzen die Begriffe "feudal " bzw" "Feudal ismus"
als Arbeitstermin'i , da sie sich sowohl auf die "klassi-
sche" Zejt des Lehenswesens als auch auf den Teitpunkt
seiner Auflösung beziehen. Zum neuesten Forschungsstand
vgl" L. Kuchenbuch in Zusammenarbeit m, B. Michael:
Feudal'ismus - Material ien zuy Theor je und Gesch'ichte,
Ffm" - Berl'i n - lllien I977 (Ullstein-Buch Nr" 3354).

2) l,ll. lDittmann/H. Fischer/D. Kartschoke u"a.: Reformierte
Altgermanistik, in: Jahrbuch f" Internationale Germanist
Jg. IV, H. 1, 1972, S. 1o9-I57, S. I2B f.
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allem des ersten Teils des N'i be'l ungenliedes, die wir
zu einem Vergleich heranziehen, wird sich erwe'isen, daß

streng am Text gearbei tet werden muß, um fahrl äss i ge

und oberfl ächl iche Schl ußfo1 gerungen vermeiden zu können.

Im zwei ten Tei I unserer Arbei t versuchen w'i r, d i e gesel 1-

schaftl ichen Grundlagen der ad1 igen fleudalen Identität
zu analysieren. Hierunter verstehen wir nicht, mit Hilfe
von Analog'ieschlüssen assoziativ bestimmte historische
Ereignisse jm Nibe'l ungenl ied aufzuspüren. Dieses Vorgehen

wijrde die Eigenart der fiktiven Form unserer Quel I e ver-
kennen, da di ese dann nur al s Bel eg f ür das d'ienen könnte,
was ohnehin durch historische Forschungen bekannt jst"
l,ll'ir versuchen vielmehr, die abstrakte Bestimmung der
ex'i stenti el I en Momente feudal ad1 i ger Exi stenz i n Bezi ehung

zu setzen mi t den im Text vorgefundenen El ementen ad1 i gen

Selbstverständn'isses. An der spez'ifischen Verarbe'itung
dieser Momente erweist sich gerade die Fikt'ional jtät der
literarischen Darstellung, die die M ö g I i c h k e i -
t e n feuda I er Handl ungen offenl egt 

"

Im dritten Teil unserer Arbeit beschäftigen wir uns mit
Aspekten der literarischen Form. l,rlir s'ind der Auffassung,
daß einige Best'immungen, die die Forschung bisher als
Strukturmerkmal e des E p o s beschri eben hat, nur al s

Ausdruck der spezifischen Formbestimmung der feudalen
Identität zu begreifen sind.
llJ'i r hal ten es für ni cht anqebracht, unseren Ausführungen
ei nen tlberbl j ck über den bi sheri gen Forschungsstand voran-

1\zustellen't, da wir uns exemp'l ari sch mit mehrenen Positio-
nen im Text bef assen. I^li r waren al I erdi ngs gezwungen,

wegen der Fül I e von Li teratur manche j nteressante These

der Forschung kursorisch im Anmerkungste'i I zu behandeln2).

Vgl. Ial" Hoffmann: 7ur Situation der gegenwärtiqen Nibe-
lungenforsthung - Probleme, Ergebnisse, Aufgaben, jn:
l,.l1,'T" i2,1962, H. 2, S. 7g-91

Wir bitten aus diesem Grund, d'ie "epische Breite" man-
cher Anmerkungen zu entschuldigen.

1) Eine Zusammenstel I ung der Forschungsberichte gibt
P. Jentzsch: "Der guote Rüedeger" " Beobachtungen zur
epischen Funktion des personalen Epjtheton ornans im
"Nibelungenlied" und jn der mjttelalterl'ichen Diet-
richepik, töppingen 1962, S. 2o6, Anm. 1

2)
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TE I L

Vorbemerkung

lllir werden 'i n e'iner kurzen Interpretation bestimmter
Abschni tte der Aventi uren 1, 2 o 3 und 8 versuchen, di e-
jeni gen Merkmal e zu bestimmen, di e di e Protagoni sten
des Geschehens, volal I em Gunther und S'iegf ri ed, hi n-

sichtl ich ihrer Einordnung 'i n d'i e Gesel lschaf t und der

dazu notwendigen Sch'ilderung ihrer Personen hjnreichend
beschre'iben. l^li r werden ausgewähl te Standpunkte der

Forschung zu den "Charakteren" am Text überprüfeno da

di e I nterpretat'ion der Handl ung des N j be'l ungenl i edes

in der Forschung weitgehend von einer bestimmten Auffas-
sung über di e Qual i tät der Personen bestimmt i st.
In e'i nem zweiten Schritt werden die Ergebnisse der In-
terpretation in Beziehung zu der Einordnung der bejden
Königinnen Kriemhild und Brünhild jn das ljterarjsche
Geschehen gesetzt. Die Analyse der Aventiuren 6 bis 12

w'i rd ze'i gen, daß das im Text vorgef undene Verständn'i s

der Personen Konsequenzen für d"i e I nterpretati on i hrer
Handlungen hat, die im Gegensatz zu zentralen Thesen

der Fonschung stehen " I nsbesondere werden wi r uns mi t
dem "schwachen" König Gunther ause'inandersetzen und ver-
suchen, die Methode, die zu einer solchen Einschätzung
führt, zu untersuchen "

Vor dem Hi ntergrund der aufgeführten Arbei tsschri tte
werden wi r di e am Textbefund ori enti erte provi sori sche

Bestimmung der feudal en Identität anhand der Aventi uren

14 bis 1"9, insbes0ndere der Umstände, die zum Tode Sieg-
fri eds fijhren, überprüfen " Es wi rd si ch zei gen, daß

das Sche'i tern des l^Jormser Hof es im Gegensatz zur I and-

läufigen Me'i nung der Forschung nicht'i n anthropologi-
schen Konstanten zu suchen jst, sondern notwendigerwej-
se aus der literari'sch-fiktiv geschilderten feudalen
Gesel I schaftl i chkei t herrührt "
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Es werden sich aus der Textinterpretation Indjzien
ergeben, di e darauf hi nwei sen, daß di e gesel I schaftl i -
che Quaf ität der feudalen Individuen von einem ganz be-

stimmten körperl'ichen Zustand abhängto von dessen Qua-

I ität die Mög'l ichkeit f riedl ichen Verhal tens innerhal b

der höfischen Gesellschaft bestimmt ist.
Der besondere, fi kti ve Charakter der I nterpretati ons-
grundl age wi rd ei nen we'i teren Arbei tsschri tt erfondern "

1)
2. D.ie Könige Siegfried und Gunther

2.I S'iegfrjed: Geburt und Gewalt

"hie kumt der starke Stvrit, der helt
von Niderlant. " (V. 9o,5)

Siegfried zeichnet sich primär durch physische Qual itä-
ten aus: Schönheit des Körpers (V.22,3) und Stärke
(V. 21,3). Diese Qual'itäten sind naturhaf t, d.h. ange-
boren; die seiner physischen Ausstattung gemäße Er-
z"iehung (V. 23,L; 26,2) bringt das schon Vorhandene nur
zum Vorschei n.
Die Benennung der physischen Qualitäten reicht offen-
sichtlich aus, gesellschaftliche Aktjvitäten zu motivie-
ren: Siegfri ed grei ft feudal e Herrschaftsgebj ete außer-
halb seines angestammten Landes un2). Andererseits steigt
durch Siegfried das Ansehen des elterlichen Landes (V.23,4)
Diese besondere gesellschaftliche Qualität3) he'ißt öre
(V. 27,3; 26,4;25,3)"

1) Di e Schre'i bwe'ise der Namen wi rd i n der Forschung unter-
schiedlich gehandhabt" Wir übernehmen außer Siegfri.ed,
Kriemhild und Brünhild die der 0r.i ginalfassung.

?) Ich übersetze durch (V. 2L,2) n'icht wie Brackert fj.nal,
sondern kausai: die körperl iche Stärke Siegfrieds i.st
neben dem muot ausre'i chende "Moti vati on", f remde Ge-
biete zu versuochen (vS1. die richtige übersetzung
Brackerts V" 769, 1; 7418, 4; 1934,1).

3) "gesel lschaftl'ich" 'ist hier nur auf den Hof bezogen.
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Die Voraussetzung, die Herrschaft zu übernehmen, liute
unde lant zu gewinnen (V. 25,4), ist auch die Fähi9keit,
sich in der 0ffentl-ichkejt, äffi Hof , bewegen zu können.

Außer Siegfrjeds muot (V. 24,3) werden sein bluchs (V " 24,1)
und seine Kleidung (V. 25,2) genannt. Im Rahmen einer
höhgezlte (V. 29,I) vergewissert sich die höfische Gesel'l-
schaft der ständi sch ret.ytnten Ei genschaften. Di eses

Fest ist die Schwertlejt,e'/. Wiederum ist die genealo-
g'ische Quaf ifikat'ion fvon art der stnen mäge, V. ?8,2)
Voraussetzung fiir die Ausstattung mit den für die Erhal-
tung der feudalen Existenz notwendigen Produktionsmitteln
Land (V. 39,1 f.) und t,rlaffen (V" 28,4).
Die Qual itäten Siegfrieds werden durch die Schwertleite
für den Hof i n doppel ter Wei se funktional isiert nach außen

werden die feudalen Adligen in den landen (V. 43,4) davon

abgehal ten, i hre Gewal tsamkei t i hrersei ts zu versuchen,
nach innen vermehrt sich durch den Akt der Be'l ehnung

sei ner swertgenözen ( V. 39,32 ) ) d i e Ehre des Hofes .

Der gesamte Kompl ex der Fre'i qebi qkei t des Herrschers
wird aJs milte (V. 4I,4) bezeichnet und hat zuy Fo1ge,

daß Si egfried von den liuten, di e i hm holt (V " 4o,4)
s'ind, a1 s Herrscher begehrt wi rd (V. 4?,4) .

S i egfri eds Herrenexi.stenz besteht aber zunächst noch
'in der Tuordnung sei ner physi schen Quaf itäten zum Hof

se'i ner El tern (Str" 43 ) .

Di e besonderen lulerkmal e Siegfri eds, di e i n der i hn ei n-

führenden Aventiure beschrjeben werden, lassen noch kei-
ne Rückschlüsse auf ejne "Ind'iv'idualrltät" zu, da alle
Term'ini sowohl j n der Beschrei bung der Außerl i chkei t al s

auch sei nes Handel ns kei ne qual i tati ve Unterscheidung

1) Im N"i bel ungenl i ed taucht der Begri f f n j cht ayf ,- di e

Schwertl e j-[e w'ird mit riters namen gewinnen (vg1 . V ' 31,'
umschrieben.

2) Der betroffene Personenkreis, der für die Schwertleite
in Frage kommt, besteht nach J" Bumkes Arbeit "Studien
zum ni lterbeqri ff im 12 ' und 13 ' Jahrhundert" ' Hqidelberg
7964 (1. B_qih" 

"2. Euphorion) aus "Söf1e(!)^von Kaisern und Konlelen'
FLirstänk'inder(n) ohnä Ausnahme ..." (S. 102)" Vel . zur Schurertleite
die detailierie Untersuchunq E.H. Maßmanns: Schwertleite und Ritter
sch'lag, Phi I . Di ss. Hamburq 1932
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zu den bi sher erwähnten Standesgenossen ermögi ichen.
Ein El'ement der ständ'i schen Existenz S'i egfrieds, die
besondere Gewaltfäh'i gke'i t, wird in der B. Aventiure
beschrieben. Nachdem Siegfried im Kampf den Torwächter
des Ni be'l ungenl andes überwunden hat, muß er s i ch mi t
dem Zwerg Al berich ause'inandersetzen, der se j n kameraere
(V. 496,3) 'ist" Dieser Al berich ist Siegf r jed durch
einen E jd untertan (V. 498,3). D je Legitimat'ion, der Herr
des Land.rl) zu sein, zeigt sich 'in der überlegenen
Gewal tsamkei t:

"nu häh ich wol erfunden diu degenltchen werc,
daz ir von wären schulden muget landes herre wesen"

(V. 500,2 f.)
Siegfrieds zuht veranlaßt ihn trotz der bestehenden
Lebensgefahr (V. 495,4), Alberjch nicht zu töten.
E'i ne Exi stenz al s landes herre bei nhal tet demnach ei ner-
seits d'ie Fäh'igkejt, Gewaltsamkeit potentiell nach innen

und außen vorwei sen zu können, um gegebenenfal I s di e

Herrschaft per phys'i scher Durchsetzung zu real i sieren,
andererseits aber auch die Vermeidung der letzten
Konsequenz der Gewal t, der Tötung, i nnerhal b sei ner Herr-
schaft.
Die Charakteristika Siegfrieds'i n den besprochenen
Aventi uren kann man zusammenfassen i n der These, daß

sei ne ständische Exi stenz zwar schon durch cii e Geburt
gesetzt ist, sie sich aber in ihren gesellschaftl jchen,
'insbesondere lehnsrechtlichen Konsequenzen durch
den Nachweis 'ihrer Voraussetzungeh, der körperl ichen
über1 egenhei t ei nersei ts und der Fähigke'i t ihrer Formal i -

sierung am Hof (Zucht) andelrerseits, ständig real isieren
und durchsetzen muß "

1) Der Term'inus landes herre weist auf d'ie sich herausb'i l-
dende Landesherrschaf t der Fürsten hi n. Ir'|ährend b'is
um TZoo " ".. 'in den weitaus meisten Fäl len n'icht der
'Herr e'i nes Landes ' , sondern ei n abhängi ger Untervasal I
eines Fürsten so be2ejchnet wird (M.llJ. Hel lmann: FUrst,
Herrscher und Fürstengemei nschaft, Phi 1 . Dj ss. , Bonn 1969
(S. 194) setzt sich im 13. Jahrhundert landes herre als
fester Beqri ff für ei nen besonders hcchqestel I ten Für-
sten durch (v91. ebenda, S. 196; zum NL; S. 797).
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Di e Ausei nandersetzung mi t fremden Herrschaften verl äuft
aber je nach deren Struktur recht unterschiedl jch. Dieses

w'ird 'i n dem Ber jcht Hagens deutl ich, den d jeser den

Wormser Königen über Siegfrjed gibt (v91. V. B6 ff.).
H'ier empf angen di e Köni ge Se hil buhg'und Ni bel ung Si e9-

frjed in angemessener i^Ieise (V. 9i,1) und b'itten ihn

nach al i geme'iner Beratung, den Schatz o ei n El ement der

Herrschaft, zu teilen. Der den Wünschen der Könige njcht
angemessene Di enst (\/'.. 93,4) f ührt zur Katastrophe: si eg-

fri ed tötet di e Köni ge und i hr Gefol ge, das im Gegensatz

zu lllorms aus Riesen besteht, und unterwirft si ch so Land

und Burgen (V.95,4)
In l,.lorms stößt d'ie Gewalttätigkeit S'iegfrieds auf
i hre Grenzen.

2.2 Gunther: Geburt und Recht

"Wie zaeme uns mit iu striten?" (V. 724,7)

Voraussetzung der herrscherlichen Existenz der l^lormser

Könige Gunther, G6rnOt und GTselher sind die Abstammung

(von arde höhe erborn v. 5,1 ) und das i hnen zugefal I ene

Erbe (V. 7,I)t ebenso w'ie in Xanthen w'ird die rnilte
der Herrscher (V. 5,1) erwäf,nt1) .

In der Gewaltfähigkeit unterscheiden sie sich nicht
von Siegfried:

rnit kraft unmäzen küene, die recken Oz erkorn. (V. 5,2)

Di e Fähi gkei t zuY Gewal tausübung wi rd bei i hrer Vorstel -
l ung n'icht mjt den Leg'itimation der Herrschaf t direkt in

1 ) Di e Schl ußfol gerung Jentzschs: d,us ei ner quallj tatj ven
und sel ekt'iven Verwendung deS Term j nus edel könne man
auf eine bestimmte personenspezifische Assoz'iat'ion
schließen (P" Jentzsch, a.a.0., S. 178), z:B' 4.t guote

Rüedeg€r, der starke Siegfried), halte ich für prob'lematisch' Auch
S'iegfiieä wird edel genaänt (V.-321,1) l.Iie wir irnten (vgl . 3.722f '

sehen werden, 'leQt die Tatsache, daß edel auf al le Persol:ler!.anqewar
wiid, die Veimutüng nahe, daß es sjch hier nicht um e'in'individuel'l
Merkmal, sondern uö eine Bezeichnung der Standesquaiität handelt.
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eine Beziehung gesetzt, sondern vermjttel+" über die
ritterscaft ( V. 6,2) . Di e Kraft des Wormser Hofes erhäl t
s i ch besonders durch d.i e übermüete und hochvart der vasal _

sal I en - S'i gemunt wei st Siegf ri ed gerade auf di ese Tat-

sache hin (V. 53,4; Str. 5+;1).
Dieses w.ird besonders in der 3. Aventiure deutl'ich.
Die "traditionel le" Methode Siegfpieds, sich einer Herr-

schaft zu vers'ichern, scheitert in I'Jorms. Bej den Vorbe-

reitungen Siegfrieds zu seiner l^Jerbungsfahrt wjrd die

Moti vati on, di e Herrschaf t zu gew'innen ' gekoppel t mi t
der hlerbung um Kriemhild: standesgemäße Erzjehung und

standesgemäße Ehe ergänzen einander.

,,swaz ich friwentl.lche niht ab in erbit,
daz mac sus erwerben mit e1len dä mtn hant.
ich trouwe an in ertwingen beide liute unde 1ant."

(v. 55,2 ff .)
ItEindeut'ig 'ist nur, daß hier e'in nicht wejter reflektierter
Zusammenhang von M'i nne und Kampf um di.e Herrschaft besteht.
S.iegfried versucht, ohne eine Heertahrt3) sein Ziel zu

erre'ichen. Di e di rekte Konf rontati on der bei den Höf e i.m

Rahmen e'i ner kri egeri'schen Ausei nandersetzung schei nt

wegen der besonderen Einbettung des zu erwerbenden 0biekts
in e'i nen höllischen Rahmen n'icht mög'l 'ich zu sein. So argu-

menti.ert Sigemunt:

Das besondere Verhal ten der l,Jormser Köni ge zu i hrer
Schwester Kriemhild kann hi.er als Unterscheidungsmerk*
mal nicht herangezogen Werden, da die Ausstattung einer
feudal en Herrschaft mi t ei ner Frau erst bei der Konfron-
tat'ion mit einem Außenstehenden Wje Siegfried funkt'ional
wird.

J.D. Müller: "Künec"-"manrr-rreigenholt". Lur sozialen
Problematik des Nibelunqenliedäs, S. 9o f. In: Amsterdamer
Bei tr. z. äl teren German'i stik 7 (I97 4) , S. B5-l?4
Vg1.V. 53,3 u. V. 58,3. U.E.trifft die Übersetzung Brackerts
( nr.rdrießl ich", 58,3) nicht den Kern der Dinge. Es gehl
frier um die der l,,lerbung und der Struktur des hl'ormser Ho'l

angemessenen Verhal teniwei sen, dj e di e Gefahr, _ 
den "Lei t

zu"verl i eren ( vgl . V. 50,3 u . 51,2) vermei den sol I en.

1)

?\

3)
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"wan wurden disiu maere ze Rlne geseit,
dune dörftest nimmer gertten in daz 1ant." (V" 56'2 f.

"Mit gewalte niemen erwerben
sö sprach der künec Sigmunt,

nac die maget",
"daz ist mir wol gesaget."

(v. 57,I f .)

Festzuhalten isto daß ejn wesentl iches Merkmal der bisher
aufgetretenen Feudaladf igen, d'ie Fähiskeit zur Gewalt-
ausübung, d'ifferenz'ierter zu betrachten ist: Gewalt ist
notwendige Bedingung der feudalen Existenz, es kommt

aber jeweils darauf är"r , sie in spez'ifischbn Sjtuationen
angemessen anzuwenden.

Die Wormser Könige erkennen d'ie Standesmerkmale Siegfrieds
Geburt (V. Io3,2), körperliche Qua.}ifikation durch Fähig-
keit zur Gewalt (Hagens Berichtl)) und die äußeren Attri-
bute sei ner herrscherl i chen Exi stenz: Waffen, K1 e'i dung

und Pferde (79, 3; 85,3)
sprechend:

Der wirt und stne recken enpfingen sö den gast,
daz in an ir zühten vil wönec iht gebrast.
des begund in ntgen der r,vaetliche man,
daz si in heten grüezen sö rehte scöne getän. (Str. 105

Eine n'icht angemessene Begrüßung hätte den haz S'iegfrieds
zuy Fo1 ge. Trotzdem schei nt dj e Vermeidung der Gewal t
allein durch formalis'iertes Verhalten noch nicht ausre'i -
chend. Siegfried formul iert seinen Anspruch auf dje Herr-
schaft Gunthers:

Ich bin ouch ein recke und solde kröne tragen"
ich will daz gerne füegen, daz sie von mir sagen,
daz ich habe von rehte liute unde lant,
dar umbe sol mtn öre und ouch rnin houbet wesen pfant.

Nu ir stt sö küene, als mir ist geseit,
sone ruoch ich, ist daz iemen liep oder leit:
ich wil an iu ertwingen, swaz ir muget hän:
lant unde bürge, daz sol nir werden undertän." (Str. 109

- an und verhal ten s i ch demen-

1 ) Vgl . \o2,2 f.
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"Recht" heißt hier ganz offensichtl ich das "Recht des

Stärkeren", sich m'it persönl jcher Gewal t die Herrschaf t
zu erzwi ngen, ungeachtet der Konsequenzen, iemanden mjt
dieser Forderung zu bele'idigen bzw. zu bedrohen. Für

Siegfried scheint diese Legitimatjon des Herrschers ge-

sellschaftl jch anerkannt zu sejn: "daz sie von mir t.g?Vl'toS
Er i st bere'it, mi t sei nem Körper und se'i nem Ansehen

für seine Forderung e'i nzustehen (V. 1o9,4).
I n der Forschung wi rd das Verhal ten S i egfri eds recht
unterschi edl i ch beqri;ndetl ) .

Der Text exp'l i zi ert kei nen Zusammenhang zwi schen Al ter
und Verhal ten S'iegf rieds. Deshal b schei nen m'ir weder

"i ugendl 'iche Ungeduld" 2 ) noch ei n " knabenhaf t keckes

Auftreten"3) vorzul iegen. Eine derartige Einschätzung
läßt die h'i storische Relativität und die Besonderheit
I iterarischen Handelns außer acht, weil s'ie die Heraus-
forderung der l'lormser Kön'ige an einem als "normal-erwach-
sen" gedachten "Benehmen" mißt. Da die Herl eitung des

Verhal tens Siegfrieds aus e'inem "Charakterbild" vvegen

der fehl enden Textbasis auf recht schwachen Füßen steht,
behi I ft s i ch I hl enburg mi t der Behauptung, das Ni bel un-

genf ied habe hier das Hand'lungsschema aus den "landläufi-

i ) Icfr wähle h'ier nur weni ge Bei spi e'l e aus, da mi r ei ne Aus-
ei nandersetzung m'i t der Forschung, vor al I em i hrer Metho
an der These des "schwachen" Köniqs Gunthen fruchtbarer
erscheint.

2) D.G. Mowatt: Zur Inrterpretation des Njbelungenliedes, S.

?\ H. Emmel: Das Verhältnis von Ere und trjuwe im Nibelunge
I ied und bei Hartmann und t,rlolf ram' Frankfurt/M. 1936. S.
tnleni g ei nl euchtend erschei nen auch di e Charakteri s'ierun-
gen von H. Rupp im Vorwort zu "NL und Kudruh", S. XI:

ein junger, tapferer Pr.i nz mit oft überschäumendem
Temperament ...", und Von B. Mergell in seinem Aufsatz
"Nibelungenl ied und höfischer Roman", in: NL und Kudrun'
S.3-39, S. 10, der von einer "einseit'ig ichbezogenen
Selbstüberhebung" spricht. V. 1o9,4 zeigt, daß die Her-
ausforderung durchaus ennst gemeint ist. J.K. Bostock:
Der Si nn dei Ni bel ungenl i edes, 'in: NL und Kudrun, S. 84-
meint dagegen (S. g1t, Siegfried habe die Möglichkeit, d

er sejne-eigene Existenz verlieren könne, nicht in Be-
tracht gezogen. H. Sacker nennt Si egfyi ed i n sei ner Ab-
hand'l ung "ü6er Ironie und Symbolismus im Nibe'l ungenlied"
i n: NL und Kudruh" o S. ZoL-2I7 , "aufgebl asen ' egozen-
tri sch und dumm" (S. 209).
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gen Sagen- und überlieferungsbild"l) übernommen. l^l.J.

Schröder konstruiert eine archetypische Männl jchkeit:
"Er i st der Mann i n ganz naturhaftem Si nn e."2 ) Ettel
sieht eine "... Verschiedenhejt der Anschauungen' ... '
dje sich aus e'i ner Verschiedenhejt der Naturgegebenhei-
ten herleiten."3)

D'ie z'i t'i erten Forschungspositionen unterlaufen das Pno-

bl em, woshal b Si egfrieds Verhal ten und sei ne argumenta-

ti ve Rechtferti gung al s fi kti ve Mö91 i chkei t feudal en

Handel ns überhaupt gestal tet werden können. Di esen Zusam-

menhang probl emati si ert MLjl I er:

Sivrj ts Herausforderung i s t al so gar nj cht so ungewöhn-
I i ch. Herrschaft um !2oo hängt von der Fähi qkei t des
Herrschers äb, sie nach innen Und außen durchzusetzen.
Schutz und Schirm si nd "Rechtsgrundl age der Herrschaft"
D j e H-ypostasi erunq di eser Tatsache i n der lnje j se, daß
der Tapferste deshal b Herrscher sej n müsse und Herr-
schaf t beanspruchen könne, wi rd al I erd'ings durch di e L'
Reaktion der llJormser Könige in ihre Grenzen verwiesen. "

K. -H. I h1 enburq: Das Ni bel unqenl j ed. Ppobl em- und
Gehäl tl Bärl in- ( DDR) , 1969, 5. 55. Ahnl i ch ar-
gumenti ert J. -D. Mül I er, a. a.0. , S. 98 f. : " Denn nur
be'i Sivrits Jugendtaten ga1t, daß der Stärkste sich ein
Königreich erstreitet: konsequent gehören s'ie damit
jn die Vorgesch'ichte; nur jm fernen Isenstein und im
Nibe'l ungenland decken sich persönliche Tücht'i gkeit und
Herrschaftslegit'imat'ion." Abgesehen von der Tatsache'
daß im NL die erwähnten Textstellen n'icht ze'ttlich voF-
geordnet werden, i st aber gerade das Probl em, wel che
Verhältn'i sse sich literari sch jn dieser "vorgesch'ichtli
chen" Form darstellen können. Die Konstruktion einer
wie auch"immer gearteten - logischen? -"Konsequenz" muß

h'ier einen "Widerspruch" sehen (vgl . B. Nagel : 1^ljder-
sprüche im Nibelungenlied, S. 392).
I^J.J. Schröder: Das Nibelungenlied. In: NL und Kudrun, S. 367-435.
Das Ni be] ungenl i ed Versuch e'iner Deutung . Hal I e/S . 1954 (= Sonde
druck aus Beitr. 76 (1954), S. 56-143, S. 69

H. Emmel , a. a.0. , S. 1o: d'ie "Naturgegebenhei ten" si nd
Emmel "... lebendigesr gcsundes und kraftvolles Herrsch
tum, das sich durch die Person rechtfertigt und njcht n
al s sel bstverständl iches Erbe hingenommen wjrd. " (ebd.,

J.D. Mü1'l er, a.a.0., S. 93. Der I iteranische Charakter
der Aussagen des Nibelungenliedes über die Struktur der
Herrschaft sagt aber nj cht di rekt etwas über di e real e
Struktur des Feudalismus um 12oo aus.

1)

,\cl

3)

4)
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D'ie Reaktion des l^lormser Hofes wirft e'in Licht auf die
Angemessenhe'it des Verhaltens Siegfrieds gegenüber einer
derart'i g strukturi erten Herrschaf t:

Den künec hete wunder und stne man alsam
um disiu maere (V. 111,1f.)

Die kriegerische Bereitschaft, d'ie man an geverte und

gewand erkennt (V. 84,31);, und die Abstammung, zusammen-

gefaßt in edel unde küene, sind zwar die Voraussetzungen
dafür, von Gunther geachtet werden zu können (V. 104,3) -
deshalb kann dieser ihm nit ören entgegengehen (V. 103,1)
di e Bestäti gung der feudal en Standeszugehöri gke'i t durch
das Erkennen der äußeren Attri nute2 ) saqt aber noch ni chts

2\

Vgl. H.Mayer: Humor "im Nibelungenlied, S. 99, der d jese
Berei tschaft sehr ei nl euchtend beschrei bt: "Jede Gesel l -
schaftsform verl ahgt, daß j edes i hrer Mi tgl i eder, wenn
es dazu aufgefordert wi rd, nachwei sen kann, daß es rech-
tens zu ihr gehört. Das kann, wie im modernen Staat,
durch ei nen Paß oder wi e i n ei ner Kri egergesel I schaft
durch die ständ'ige Bereitschaf t zum Kampf geschehen. "
Dieser Vergle'ich kann natürl'ich nur metaphorisch gemeint
sei n, denn di e Kampf bere'i tschaf t im Feudal i smus hat ei ne
exi stenti el 1 ere Bedeutung 

"

I n der Forschung hat man s i ch Gedanken darüber gemacht o

woher Hagen sein lllissen über S'iegfrjed hat. Diese Tat-
sache erkl ärt man me j stens m'i t der Verschmel zung mehrere
Mot'ivschichten im Nibe'l ungenlied (v91. Dürrenmatt: Das
NibelungenJied'im Kreis der höfischen Djchtung, S.26o,
u. B. I,lachinger: Studien zum Njbelungenlied, S. 52). Die
Probl emstel 1 ung schei nt uns di e Fj ktional i tät des Textes
nicht genügend zu berücksichtigen. Die Frage, woran
Hagen Siegfried erkennt, wird'im N'i be.lungenlied nicht
im heutigen Sinne thematisiert. H. Dasch weist richt'ig
darauf hin, daß "... mit dem Aufkommen des sogenannten
Härsen'iers und den geschl ossenen Helme die Gewappneten
für Freund und Fei nd unerkennbar waren. " (Höfi sche El e-
mente im Heldenepos". S. 4). Das ejnzige Merkmal, was einen 1

uns logischen Zusarnmenhang zw"ischen äußerem Attribut und der "Persor
bezeichnen würde, könnte Siegfrieds Schild mit ejner aufgemalten Krc
(V. 2I5,I-3) sein. Man darf aber annehmen, daß d"iese kein Geschlechl
merkmal 'ist (v91. Dasch, ebd.), sondern zur Kennzeichnung der kön'igl
chen Abkunft dient. Bumkes Arbeit (a.a"0., S. 39,47 u. weiterführent
L'iteratur, S. 92, Anm. 1Bo) hebt hervor, daß ein "reqelrechtes" hlapl
zu dieser Zeit (frühes 13. Jhrdt.) wohl kaum auftauchen konnte. Ul.E,
geht es im Text nicht um d'ie "Person", sondeJn um den sozialen Statu:
der es dem König erlaubt, den Ankömmfing nrit 6ren(vg1. V. 103,1) emtr

gen zu können (Vgl .V.141,4). Die hohe Abkunft S'iegfrieds er'laubt die'
ses Verhalten Gunthers, i^riihrend GEre und seine Begle'iter sogar auf
eine Erlaubnis, vor dem Kön'ig erscheinen zu dürfen, warten müssen
(vgl. V. 744,4).
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über die unterschiedl iche Mögl ichke'i t der Rea't isierung
diesel "Persönlichkeitsmerkmale": der [.lormser Hof zeichnet
sich gerade durch die Abwesenheit der Merkmale aus, d'ie dje
Standeszugehöri gke'it und di e sozi al e Posi tion per Gewal t
i nnerhal b di eses feuda'l en 0rtes nachwei sen können. Di e

Herrschaft durch Gewal t verl i eren zu müssen, entspräche
nach Mei nung der Wormser Köni ge ni cht j hrer riterschaft

1\(V. II2,4)'r . Dem "Recht" Siegfrieds, per gewal tsamer
Ausei nandersetzung festzustel I en, wer Herrscher sei n kann

und darf, wird das "Recht" der genealog'i sch begründeten
Herrschaft gegenübergestel I t:

". . . wir haben rtchiu lant;
diu dienent uns von rehte, ze niemen sint si baz bewant.

(v" 115,3 f")

Die Vasall.en Gunthers s'ind al.l.erd'ings bezüg'lich einer
friedl.ichen Beil.egung des Streits, w'i e sie GGrndt offen-
sichtl.ich beabsichtiqt -

"wir enmugenz noch wol sceiden mit zühten, deist min rdt
r-rnd haben in ze friwende ".." (V" 12o,3 f . )

anderer Auffassung:0rtwTn ersche'i nt diese al.s ejne suene,
di e der Schwere der Herausforderung ni cht angemessen sei :

der sprach: 'tdisiu suone diu ist mir harte 1eit.
uns hät der starke Stvrit unverdienet widersefi." (V. 116

Siegfrieds Forderung wird al s Fehdeansage ohne "Rechtsgrund
verstanden. Die Herausforderung al s auch die Bei I egung ( ! )
sind e'ine Bel'eidigung bzw" Bedrohung für die Vasall.en.

Dö sprach der starke Hagene: "uns' mac wo1 wesen leit
al1en dinen degenen, daz er ie gereit
durch strtten her ze Rine; ...." (V. 72I,I ff.)

1) V91. V. 115,1 ff " u. 724,3

a.a"0", S. 96: "Damit tritt die Heraus
aktuel l.en Kontext: den von Fehde und

2) VgT. J.D" Mü1,i.er,
forderunq in einen
Landfrieden."
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Siegfried hatte dieses leit schon vorhergesagt (V.110,S)1)
und betont, daß er keine Rücksicht nehmen wol.l.e' Das leit
äußert sich sowohl. im Zorn (V. I1I,4 ) und grimmigem muote

(V. 116,1) a1.s auch in dem schon etwas schwerwiegenderem

Ruf nach swerten(V. 119,1). Dieses Verhal.ten als auch

das Siegfrieds wird im Text als übermuot klassif iz'ie"t2).
Die Reaktion des "übermütigen" Siegfrieds auf d'ie "über-
mütige" Antwort 0rtwins akzentujeren wir anders al'S Czer-

winski al.s Bestät'igung der Auf f assung Siegf rieds, die
sozial.e Stel'l.ung und ihre gewal,tsame Real.t:l.rung seien

auch innerhalb des bJormser Hofes identisch-/.
Czerwinski meint, der Vorwurf der "Vermessenhei t" an 0rt-
win bezöge sich darauf, daß für Siegfried der Kampf ge-

gen einen sozial. nicht Gle'ichgestel.l.ten nicht mögf ich

erscheine. D'ie V. 118,3f.

"ich bin ein künec rtche, s6 bistu küneges man'
.iane dörften rnich din zwelve mit stlte nimmer bestän-"

machen u.E. deutl.ich, daß den nrandes Königs automatisch
die körperl.'iche Qual,ifikation fehlt, ejnem Fürsten wje

Siegfried Parol.'i zu bieten. Körperkraft und soziale
Stel.l.ung sind hier identisch! Siegfried kämpft auch ge-

gen sozjal' inferiore Gegner wie Alberich; nur kann es

bei e'inem Zwejkampf mjt einem Vasal.l.en nicht um die
Herrschaft gehen.

Erst durch das Redeverbot GErnöts ( V. \23,2 u. 125,4 ) und

durch das Angebot der Köni ge:

Dö sprach der wirt dds landes i "alTez daz wir hän,
geruochet irs näch ören, daz st iu undertän,
und st nit iu geteilet 1lp unde guot." (V. L27,7 ff.)

wird der Streit geschl,ichtet.

1) Das uns bezieht sich nur auf die Vasal.l.en; vgl,. V. I2o,2

[{ir interpretieren übermüete 'im 2. Tejl. unserer Arbe'it.
Es kommt hier zunächst darauf äh, daß beide "Frakt'ionen)
näml.ich S"iegfried einerse'its und die Vasä-TTen Gunthers
andererseits, sich nicht angemessen verhal.ten. Die For-
schung hat das bisher nicht erläutert.
P. Czerwinski, a.a.0., S. 7

2\

r)
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Diese Beilegung nimmt Ihlenburg zum Anl.aß, Gunthers "Cha-

rakter" zu anal.ysieren:

Zunächst e'i nmal ist festzustel.len, daß,,der Text n'irgend-'
wo eine derartige Beurteil.ung vornimmtt/.
Das leit des Kön'igs, das Ihl.enburg a1s Bel.egstelle an-
g'ibt (V. 119,3), bezieht s'ich u.E. auf d'ie Tatsacheo daß

der kriegerischen Herausforderung innerhal.b des Hofes von
den Vasal.l.en nicht adäquat begegnet wird: Sie sind dem

Köni g zu helfe und rät verpflichtet3).

Siegfried w'ird durch konztfiantes Entgegenkommen und
gastfreundl.iche Unterwerfung besänft'i gt. Dabei. jst -
das se'i f ür di e weitere Argumentat j'on betont - ni cht
i n erster L'inie Gunther derieni ge, der di e Gef ahr
abwendet, sondern Gernot. Gunthers Verhal.ten scheint
durch Unsicherheit und Unentschl.ossenheit gekennzeich-
net (119,4; 12o,7), eF, der König und Herrscher des
Reiches, überläßt das Handel.n anderen. Er bl ickt auf
Hagen o sei nen ständ'i gen Ratgeber, und i st i rri ti ert,
daß dieser ihm nicht mit Rat und Tat zuy Seite steht
(118,3). Vergl.e'icht man diese Verhal,tensweise Gunthers
m'i t sei nem Verhal ten bei wei teren dem Lande und sei ner
Person drohenden Gef ahren, so 'i st man zu der Annahme
geneigt, daß sejn konz'i '1.'iantes Entgegenkommen Sieg-
fried gegenüber nicht nur Ausdruck höfisch-+gsg1 eichen-
den l^lesens ist. sondern l.etztl.ich Schwäche.r/

vröudeDurch ei ne gewal.tsame Ausej nandersetzung drohen
( V.l 72,3 ) und vroeltche sit (V " 154,2 ) des Hof es

zu werden, ähnl'ich w'ie nach der Fehdeansage der
zerstört
Sachr.n4) "

Im l.etzteren Fal.l. i st zu erkennen, daß es Auf gabe der
Vasal.l.en 'ist, auf Grund des Leides (Bedrohung), das ihnen
durch d'ie Kampfansage entstanden ist5), mittel.s einer Heer-

i) K.-H" Ihl'enburg, a.a.0., S. 56

2) Vgl. V. I4?,4: Gunther empfängt die Boten der Sachsen
mit höfischen Gruß, dennoch vorhten si vi1 s6re den
grimmen Guntheres muot.

-D. Müll.er, a"a.0., S

r54,1 ff .

101, Anm. 41J3) vg1

4) vgl

5) Vg1.V" I49,3. Die Textstel.le widerl.egt auch G. Schmidt:
D'ie Darstellunq des Herrschers im Nibelunqenlied, S. 542,

der die "sorge" de"r Vasallen um Gunther, "wenn er in Gefahr;Tst'l aus
dessen "Be1i ebthei t" (Text? ) ab'l.e'itet.
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fahrt die Funkt'ionstüchtigkeit des Hofes, die sich
s'ichtbar im höhen *rrot1) äußert, wiederherzustel.len. D.ie

kompl.exe Stru ktur des l^Jormser Hofes erfordert es gerade,
daß der Kön'ig die Gewalt an seine vasal.len der.egiert,
damit er zur sicherung des höhen muotes dm Hof verblei-?\
ben kann'/. Daher sche'int mir eher das Gegentejl. von
Ihl.enburgs These vorzul.'iegen: die überl.egenheit des wormser
Hofes wird an der Fäh'igkeit, gewaltsame Auseinandersetzun-
gen nach innen vermeiden zu können, deutl.jch.
Ihl.enburg geht dagegen von einem konstruierten, nicht be-
gründeten Herrscherbil.d aus, das sich durch eine undjfferen.
zierte "stärke" auszeichnet: di.e "Niedergeschr.agenhe'it"
und "verwirrtheit" se'i " dem König eines so starken
Reiches nicht gemäßl 3) Der "81.ick,,, den Gunther Hagen
zuwerfen sol.l., "ist ein reines phantasieprodukt.
Methodisch noch bedenkl.i cher erschei nt mi r der Rück-
schl.uß von einer bestimmten Interpretation des verhaltens
auf ei nen "charakter" (bzw. ei ne " persönl'ichke'i t" oder

/t \
"Mental ität"-i ). Der Text hat b js jetzt geze.igto daß
alle dem Kön'i g bzw. den Königen zugeordneten Merkmar.e
s i ch al l.e'i n auf i hre standese'i genschaf ten zurückf ühren
l-assen, spezifisch differenz'iert durch Erfordernirr.5),
d'ie aus der besonderen struktur der l.iterarisch geform-
ten Höfe herrühren (rni1te, zuht). ldegen der fah.rr ässi-
gen übertragung spekul.ativer psychol.ogismen auf die
Literatur ei.ner ganz anderen Gesel.l.schaft verschljeßt
sich Ihl.enburg schon wegen seines method'i schen Ansatzes
die feudal.e "Logik" der Handl.ung.

1) Vgl. V. 243,2; 244,4: mit vreuden was verendet d.az sinvi1 groezltche 1eit.
2) Vg1. P. Czerwinski, a.a"0.,

K.-H" Ihl.enburg, a.a.0., S.

S. ?3 u" ?B

57r)
4\ ebenda, 5B

DJ ese mussen 1m f o'l genden noch abgel.ei tet werden.
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Bevor ich die l,rl'idersprüche der Integration Siegfrieds
'i n den Wormser Hof und die Notwendigkeit ihres l.etztend-
l.'ichen Scheiterns anal.ysiereo um die Konstitution der
Personen und 'ihrer Handl,ungen al s f eudal.e nachwei sen zu

können,'ist ein weiterer Arbeitsschritt notwendig.
Die Charakteristika Geburt und (differenz'ierte) Gewal,t-
fähigke'it, durch deren Außerungen ejner bestimmten kör-
perl.ichen Konstitution und adäquater Ausstattung die Per-
son al.s Mitgl.ied der Gesel,l.schaft 'identifiziert werden
kanno müssen sjch in jewei 1s besonderer Form auch an

den weibl.ichen Gestal.ten erkennen lassen.

?

3.1 Kriemhild: Schönheit und standesqemäße Geburt

"diss vi1 höhen gruozes 1it maneger ungesunt"
(v . 298 ,2)

Die Motivation Siegfrjeds, sich nach lalorms zu begeben,
ist, wie schon erwähnt, zu Beginn der 3. Aventiure mit
der l,rlerbung um Kriemhild verknüpft.

Irn rieten stne mäge und genuoge stne man,
stt er üf staete minne tragen wolde wan,
daz er dan eine wurbe diu im rnöhte zemen.
dO sprach der küene Stvrit: "sö wil ich Krienhilden neme
die scoenen juncfrouwen von Burgonden lant
durch ir unrnäzen scoene" daz ist nir wo1 bekant:
nie keiser wart sö rtche, der wolde haben wtp,
im zaeme wo1 ze ninnen der rtchen küneginne 11p""

(v. 48 f.)

Ausgangspunkt und Voraussetzung ei ner Verbi ndung i st di e
1\

sozial,e Ebenbürtiqkeit des Körpers'/l Die einziqen im

Di e Köni gi nnen: Funkti onal e Schönhei t und Herrschaft

Vgl,. H. Achauer: Minne im Njbel.ungenliedo S. 28. Achauer
faßt die Schönhejt zwar nicht als i.ndjviduelle Eigenscha
aufo seine Al.ternative, di.e durch methodische überl,egung
n'icht ausgewiesene übertragung des Rol lenbegriffs auf un
ren f eudal,en Text, hal.ten wi r ni cht f ür gee'ignet. Di e sei
vorheriqen Aussaq'en widersprechende Behauptunq. Kriemhil
werde wögen "ihrör subjektiven Innerl ichkbit""(ebd., S.
geliebt, ist durch den Text nicht zu belegen.

1)



21

Text benannten Kriterien sind edel und ihre unmäzen ,.o"rr".1
" I n der feudal adl i gen Vorstel l ung von Ehe al.so gehören

best'immte Körper zueinander, ausgestattet m'i t natürlichen
Eigenschaften von Stärke und Schönheit."2)

vgl \,
v 45 ,I; 49 ,21)

.) P. Czerwinsk'i , a.a.0., S. 25. Czerwinski leitet ri ebd. al
daß der Zusammenhal t der bürgerl i chen Fami I i e durch Sen-
timental i tät aus i hrem hi stori sch bearündeten Funkti ons-
wandel. zu erklIpsn sei, diese aber t<öinesfall,s auf vor-
bijrgerl i che Formen übertragen werden dijrf e. Sei ne Aus-
f ührungen veranl assen uns, e'i ni ge Bernerkungen zum
Frauen- und Eheverständnis der Forschung am Bejspiel'
der Beziehung Kriemhilds zu Siegfried zu machen.
hl. J. Schröder, a. a.0. , S. 69, begrei ft Stärke und Schön-
hejt nicht al,s Standes', sonäern als Geschlechtsmerk-
male. Siegfried repräsentiere den "männlichen Krieg€F",
Kriemh'i l.d das "weibl,'iche Gegenbild". Liebe sei. "... we-
der Gef ijhl. noch Gedanke, sondern Ausdruck se'i nsmäßi ger
Tugehörigkeit." (ebd., S. 7o). Letzteres schließt er
aui der än sich richtigen Beobachtung, da keine Charak-
tere im Text geschj I dert sei en, könne man auch keine
zw'ischenmenschl i che Sub j ekti vi'tät konstru i eren. Genauer
hat er das an anderer Stel.le ausgeführt: "Schon däß die
Gestal ten der Handl ung mj t dem Begri ff des spezi fi schen
'Charakters' zul.änglich gefaßt werden könnten, ist
bl oße Vermutung und müßte erst e'i nl euchtend gemacht wer-
den. " (ders. : Der Zank der Köni gi nnen Im Ni bel ungen-
l i ed, S " 23) " Statt e j ner subiekti ven Indi vidual'i tät
konstruiert er aber überze'itliche Mann-Frau-ArchetyP€ff,
d'i e sich ebenso wenig begründen l,assen.
Einen ähnl.ichen Archetypus trakt'iert hl. Schröder, der
s i ch i n sei nem Auf satz " D'ie epi sche Konzepti on des Ni be-
lungenliedesl darüber beklagt, daß "... die mütterliche
Seiie ihrer fKriemhilds] Naiur überhaupt njcht aufgeschl
sen" sei (ebd., S. B). Die ideolog'i sche Vorstell,ung, die
hinter einem derartigen unh'istorjSchen B'i 1d steht, tejlt
auch B. Nagel: "Das Nibelungenl.ied", S. ZaI: "Illie sehr
die Kriemhild des Nibelungenliedes nur Liebende i-st*
ergibt sich nicht zuletzt aus der schockierenden L !J
Tatsache,, daß sie zwar zweimal' gebiert, aber nicht ei-
qentlich l- t I t,tutter wird" Ihre Mutterschaft bleibt rein
6ioiogisc'itei f aktum. " Die "e jgentl iche" Mutterschaf t
besteht i n der spezi f i schen bürgerl i chen Verb'i ndung
von Sentjmental.ität und biologischen Funkt'ion. Diese
Vorstell,ungen sind doppelt bedenklich: einerseits ent-
spricht die feudale Adlige nicht dem Frauenbild der
zitierten Forschero andererse'its kann dessen I iterari-
sche bliderspiegelung den Figuren nicht zum Vorwurf
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Die "Liebe" bzw. die von ein'iqen Forschern konstatiente
"Verl.iebthe'i t"1) Siegfrieds (V. 52,3) begründet sich
im Text all,ein auf sein l,rlissen überi hre Schönheit, obwohl
er sie ein Jahr lang njcht zu Gesicht bekommt2). Diese
Schönheit w'i rd unter zwei Aspekten gesehen. Einersejts
wjrd sje g1e'ichberechtigt zusammen mit anderen repräsen-
tativen Attrjbuten ihrer Standeszugehörigkeit genannt:

ngenl.'ied,
nnes nach
si'ch

n eher
en,als^,,)cnro0er:
7 o , be-
d sei mit
s ta ttet .

Kriemhild
ser näher

s gibt
Stuttg "

za rI'en
und
ei n

sansatz
n aus.
h ru ngen
efl, die
er Stru k-
r handel t
nderl'i-
m Zuge
i tl
1...

, s. 15),
n Ge1 tung
el I eicht
. Nei ndorfl
e auf ,
Nibelun-

uf das
fte im Ni-
24 ).

Forts. Fußnote Nr. ?, S. 21)
( " schocki erend") gemcl.rt werden.
B i ol ogi sches äußert auch F. Panzer: Das Ni bel u
S. 246 f.: ". .. das naturhafte Begehren des Ma
dem hJejbe, nach ejner Frau, in derein Besitz er
sel ber vol l enden wi rd. "
Einige Interpreten werfen durch ihre Außerunge
ein Licht auf ihr eigenes Verständnis von Frau
daß s i e den I i terari schen Bef und erl äutern. td.
D j e Tragöd'ie Kri emhi I ds 'im N'i bel ungenl i ed, S.
hauptet, das Verhältnis Siegfrieds zu Kriemhil
allen "Attributen einer erfüllten Liebe" ausge
Ihlenburgs Vermutung, die "zücht"i g verl'iebte"
(a. a.0. , S. 76) werde dadurch dem heut'igen Le
gebracht, können wi r ni cht tej I en.
Die originellste "Charakterisierung" Kriemhild
9, -Weber, Das Ni be1 ungenl i ed. Probl em und I dee,
1963, S.3: - t'STvrit beglücken die
Schwi.ngungen zwi schen v'irgi nal er Verhal tenhei t
Weib-sein-l^lo'l 1en, die Auf nahmeberei.tschaft für
beseel tes Umworben-I,lerden. "
Grundsätz1.ich wird der unhistorische Forschung
tei I we'ise zugegeben. G. Weber spri cht das of f e
Es gäbe "... 'im menschlichen Seinsbereich Erfa
und Erl,ebnisse, die zu all,en Teiten die gieich
also ijberzeitlich und a1'l gemein menschlich jhr
tur nach s i nd. Im Kern des Ni bel ungenl i.eds abe
es sich um nich.ts anderes als um solche unverä
chen Se'insinhalte." (ebd", S. 3). t,lenn ta|eber i
se'i ner Interpretation feststel lt, Kriemh jld se
1 ängst in der Tiefe dem Dämon verfal l en" (ebd 

"kann dem Leser bei der angeb'l 'ich überzeitl.iche
sol cher Erfahrungen Angst und Bange werden. Vi
ni cht ganz zufä1 1 i g taucht i n der Arbej t Von hldie stark von Weber beeinfl ußt ist, der Gedankder Teufel, gehöre "... zu denjenigen Wesen tm
genl ied ..., die von s'ich aus bestrebt s'ind, a
Geschehen Einfluß zu nehmen." (Irrationale Krä
belungenlied. Phil "Diss. Frankfurt/M. 1960, S.

1) Vg1. J. Fourquet: Betrachtungen über das Nibel.ungenlied,
S. 3o5, der lapidar verkündet: "Kri.emh'i ld, die Schwester
der burgundischen Kön'ige, und siegfried verl.ieben sich ir
e'i nander."

Str. 27 22) Vgl
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er sach die minnecllchen

Je 1fihte ir von ir waete
ir rösenrötiu varwe vil

nu vil h€rltchen stän
( v. ?8t,4)

vil manec edel stein.
minnecltchen scein.

(v. 282,7 f.)

Di e Schönhei t ei ner Frau besteht i n der feudal en Vorstel -
l ung sowohl aus dem "Adel " des Körpers ailrs auch aus der
standesgemäßen äußeren Ausstattun g mi t El ementen des

repräsentat'iven Rei chtumsl ) . I nterpretati onen, d'ie 'in

dem Verhältnis zwischen Siegfried und Kriemhild eine
"emotionale" oder eine sonstige BinduIg, d'ie s'ich auf
di e ""inneren hJerte" bezi eht, sehen, werden durch di ese

Kri teri en probl emati sch, wenn nicht sogar hi nf ä1'l i g "

Andererseits bewirken die adl igen Qual itäten Kr jemh'ilds
eine dementsprechende Form des Verhaltens, dessen Begriff
dienen (V. 47,32)) ist. Dieses Dienen steht aber in einem
untrennbaren Zusammenhang mit Siegfrieds integrat'ion:.,
"Minned'i enst ist zug'l eich Dienst dem Hof gegenübe.""J'/
Die friedl iche Anerkennung der sozialen Ebenbürtigkeit
Si egf ri eds, d'ie Kri emhi I d i hm zukommen I äßt, j st Voraus-
setzung für den Erfo'l g sei ner hlerbung. Der lrlormser Hof
wiederum hat durch Siegfrieds Akzeptieren der gewalt-
frei en Formen des Verhal tens Frauen gegenüber (Mi nne)
"... die sozial,en Möglichkeiten seiner Repräsentantin
vol I zur Gel,tung gebracht. "4)
Das Ergebnis dieser doppel.ten Funktjon der Minne zwischen
Siegfried und Kriemhil.d zeigt sjch jn der Begründung, warum
Si egfrj ed nach dem Sachsenkrieg i n t,r|orms bl ei bt:

323,1)

324 ,1)

(v

(v

Sus beleip der küene durch vriwende liebe dä.

Durch ir unmäzen scoene der herre dä beleip.

799,4 u. 1351,1

V. 3o4,1; 296,4

1) Vgl

2) Vgl

3) J"D. Mü1.1er, a"a.0. o S. 1oo. Das begrjff I iche Umfeld des
Minnedienstes kann im Rahmen dieser Arbeit nicht ausführlich behandel.t werden; vgl . dje Arbe'i t von Ch. lllallbaum:
Studien zur Funktion des Minnesangs in der Gesellschaft
des 72. u. 13" Jahrhunderts, Phil " Diss., Berlin I972;
bes; d. Exkurs: Gruß und Bl 'ick al s Statussymbol , S. 136

4) P. Czerwinskio a.a.0., S. 27; vgl. Str. 45



wi r fassen di e Ergebn j sse zusammen: es hat si ch gezei gt,
daß di e Ident'i tätsmerkmal e Kri emhi I ds rni t denen S.iegf ri.eds
und Gunthers übereinstimmen: die "richtige" Abstammung
als Legit'imation der zugehörigkeit zur (höf-ischen) Ge-
sel I schaft " Di e schönhei t der Frau korrel i ert mi t der
männlichen Gewalt: beide lnlerkmale sind Ausfluß der phy-
sischen, genealogischen Best'immung der feudalen Adligen.
Die schönheit der Frau funktionar isiert außerdem die ge-
sel,lschaftlichen Aktivitäten der Männer, die Gewaltaus-
übung, und deren besondere I i terari schen Verarbei tunq
in einer weise, die aüs der historischen Entwicklung
der Gesel l.schaf t abzul.eiten wäre: an einem bestimmten
Punkt der feudalen Gesell.schaft, dem Hof , wirrd ein ge_
waltfreies Zusammenleben konstruiert. Durch die notwendi-
ge Koppelung von geschlebhil,icher Bi.ndung und der Ein-
beziehung des feudalen Ad1 igen in den höfischen Herrschafts.
bereich kann dessen Gewalttätigkeit nach außen relegiert
werd.n 1 ) .

3.2 Brünhild: Schönheit und Gewal t

"wa [u, Kunlc Gunther? " (v. 438,1 )

Brünhild weist sich
besondere Schönheit
als feudale Adlige
bung ist eben diese

durch edle
(v. 326,3 :

aus. Das Kri
Schönheit:

Geburt ( V. 327 ,3 ) uhd
unmäzen scoene)

teri um f i.ir Gunthers |rler-

"die welent miniu ougen durch ir scoenen
(v" 3e2,

1ip. "
3)

Kriemhild
ngung für ihre

E'ine besondere Bestimmung
i st i hre Körperkraft ( V. 326

im Gegensatz zu

,3)z). Die Bedi

i ) Vgl " di e 4. Aventi ure !

2) G. l^leber, a. a.0 " , S.
schen Landadel," vor.

vv t stellt sich so den "i$ländi-
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Werbung ist, daß sich der Bewerber al s der körperl ich
überlegene erweist (V" 327,2 ff ") - und zwar in den "un-
höfischen" Disziplinen Weitsprung, Speerwurf und Stein-
schl eudern.
Körperkraf t und Schönhei t bi I den ei ne Ei nhe'it und werden

im Text nicht als h|idersDruch bezeichnet:

D0 was komen Prünhilt. gewäfent man die vant,
sam ob si solde strtten umb e11iu küniges 1ant"
jä truoc si ob den stden vi1 manlgen goldes zein.
ir minnecltchiu varwe dar under h6rllche schein.

(Str . 434)

Da di e Schönhei t durch d'iese zwei El emente gef aßt i st,
Körperl'icfrf eitl) und Kostbarke jt der K1e'idung, beziehen
s'ich auch die Abs jchten Gunthers auf be jde Kennze jchen,

ähnl'ich w je schon be j Siegfrieds Werbung um Kriemhild2).
D'ie Exi stenz des Isenste'iner Hof es beruht auf der Fäh'i g -

keit der Repräsentant'i'n, ihre Herrschaft durch persön-
I iche Gewal,t zu sichern. Diese Struktur des Hofes erin-
nert an di e Argumentati on Sidgfri eds " Bezeichnenderwei -
se tauchen unhöf i sche Kampftakti ken und "lllaffen" sowohl
'i n Isenstein als auch im Land der Nibelungen auf , also
an denj eni gen Punkten, an denen di e Identi tät von

sozialer Stel'l ung und körperl,icher Qual jtät durchge-
setzt werden muß. Im Land der Nibelungen hat S'i egfried
sich der tsenstange (V. 491,1) eines rtsen(V. 94,2r)
zu erwehren. Außerdem macht i hm noch ei n wildez getwerc
(V. 4g3,2) zu schaffen. Hier sind auch Tarnkappe4) und

List"/ anerkannte Kampfmittel.

1) Wir erfahren jm Text nur etwas über die varr.\re des
Körpers !

2) Vgl. V. 427,3

3) Vgl. V. 487,1 einen ungefüegen.

4) Vgl. V. 97,3

5) Vgl . u.a. V. 337,4
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List und lntagiel) sind ebenso in der Isensteiner S'ituation
angemessen. Deshal b gi bt Hagen auch den Rat, Si egfri ed

sei dort der kompetente Mann:

"ir bittet Sivride mit iu ze. tragene
diu vi1 starken s\.,üaere, daz rst nu mtn tdt,
stt im daz ist sö kündec, wie ez urn Prünhillde stät. "(v. 331,4)

Vgl. P. Czerwinski, a"a.0., S. 3oo Anm" 1: "Ebensowenig
wi rd der Gebrauch des Tarnmantel s i rgendwo negati v be-
wertet. Das Mittel ist hier noch ganz mjt dem Körper
verwachsen: es gehört zu Siegfrieds Überlegenheito
'im Besitz zusätzl icher Zwöl,f -Männer-Kraf t zu sein "

Schon di e Begrijndung, er habe di esen Mantel schl 'ieß-
lich aufgrund se'iner besonderen Fäh'i gkeiten erworben,
geht von bijrgerlichen Verhältnissen aus, in denen die
Taten des Individuums nicht an ihren Effekten, son-
dern an ihren Entstehungsbedingungen gemessen werden.
Erst recht e'i ne Unterste'l l ung hi er ni cht gel tender
Formen i st die Erwartung einer Art von "fairness",
denn in dieser Kategorie ist physische Besonderheit
nur bei Gl eichhei t al I er nicht mi t dem Körper ver-
hafteter-Mö-menTe erlaubt"" - Hier erweist sicho daß
di e von der Forschung besonders an di eser Stel I e auf-
gestel l te These, " unhöf i sche" Merkmal e wi e Si egfrj eds
Hornhaut, die Tarnkappe, Brünhilds magische Kräfte
usw. seien auf unterschiedliche Altersstufen zurück-
zufähren (vgl. H. de Boor, Anm. zu Str" 475; G. I,Jeber
und l,J" Hoffmann: Das Nibelungenlied, S. 28 ff.,
hJ" Hoffmann: Das Nibelungenl.ied, S. 11 ff .), die Ver-
wendung dieser Motive gerade an dieser Stel I e nicht
erk'l ärt, sondern fiir die Schilderung der Personen
eine an heutige Vorstel.lungen gemessene Rat'ional'i tät
unterstel l t. E'i n "magi sches " Charakteri sti kum i st
kei n Widerspruch, sondern i ntegrierender Bestandte'i I
der naturhaften Bestimmthei t der feudal ad1 i gen Körper-
I ichke'it.
Man wird ebenso zu beachten haben, daß die List S'i eg-
frieds keine negat'iven Konsequenzen nach sich zieht
und deshal b auch ni cht mi b "Täuschung " übersetzt
werden darf. Auch V.338,4 bezieht sich n'icht auf
di e Umstände der tnlerbung !

Andererse'i ts wi rd der Rol I entausch nicht al s Li st
bezeichnet, so daß eine Interpretat'ion, die hier
einen "Betrug" ans'iedelt, nicht zulässig sein kann.
Vgl. dagegen G" Hermans: List" Studien zur Bedeutung

^und_ f roblemgeschichte, Ph'il.Diss.masch., Fre.i burg 1953,s. 144.
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Dieses "l^lissen" ist aber keine Frage der intellektuel-
l en Potenz oder sogar ei ner " Ehevorstel l ung" , wi e es

di e Forschung manchmal wahrhaben möchte. Es schei nt
uns eher ei ne aufei nander bezogene Ei nhei t von l,.li ssen,
Handel n und Situat'ion vorzul iegen: S'iegf ried muß sich
im Fri edens krei s des lllormser Hofes, wo di e [{erbung um

eine Frau nur durch Verme'idung der Gewal tsamke'it nach

innen ge'l ingt, erst nach den "Spielregeln" erkundigenl).
Für di e Personen 'i n Isenstei n i st der Stärkste der
legit'ime Herrscher (V. 466,4), deshalb ist Siegf rjed
dort zunächst der adäquate Bewerb.r2 ) 

"

That he w'i I I have to show hi s prowess and that he, i f
he l oses, must di e, 'i s but the inevi tabl e condi t j qn
posed to safeguard hersel f as the pri nci p1 e of
k"i ngshi p personi f i ed. Si f rit, 'if he rea11y i s what
she thi nks he may turn out to be, wi I I understand
the pos'ing of such a condit'ion, since he, too, is ?\then the personi fi cati on of ki ngshi p par excel I ence. " /

Aufgrund dieser Textaussagen ergibt sich u.E. keine
Notwendigkeit, die für den Isensteiner Hof notwendige
Kombinatjon von Stärke und Legitimation zur Herrschaft
aus einem geschlechtsspezifischen Denken Brünhjlds ab-
zul eiten, wi e di eses Hermans versucht: "Schon Brünhi l -
des I,rJorte nach Siegfrieds Speerwurf ( -..) bezeugen
i hre we'i bl 'ich f reudi ge trwartung, ei nen wi rkl i chen

Herrn und lvlei ste r zu gewi nnen . . . "4)
Es geht hier nicht um den für Brünhild adäquaten Ehemann,

sondern zugleich um den für Isenstein angemessenen Herr-
scher:

1) Vgl"V. 64,4

2) Vgl. V. 4L6,? ff.
3) H. Bekker: The "Eigenmann"-motif in the Nibel.ungen'l 'ied,

In:GR 42 (1967), S. 5-15"4) G " Herman's, a.'a-.0. , S. I44

5) Vgl"V. 5oo,2"

si erloubte im daz er solde haben dä gewalt (V. 468,)5)
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Der Text unterscheidet nicht zwischen "Person"(Ehemann)
und sozial er Funktion (Herrscher). Die Qual ifikation
des I senstei ner Herrschers wi rd von der Struktur des

Hofes bestjmmt" In Isenstein trägt man offen Schwerter
(V. 4I8,2) und nöti gt di e Gäste mi t Re'izrede n. Der

Wormser Hof i st demgegenüber fri edl i cher: man geht unbe-
waffnet (V. 119,1) und das provokat'ive Verhalten der
Vasallen wird vom König unterbunden (V. 723,2).
Die "Ehevorstel l unq" Brünhi l d die sich in bestimmten
Bedi ngungen für ihre l,{erbung ausdrückt, i st al so ni chts
anderes al s die Vergewi sserung, daß der hIerber dj e für
di e Struktur des I senstei ner Hofes erforderl ichen Qua-
l'ifikationen besitzt. Im Vergleich zu I,lorms ergibt sich
ei ne i nteressante Zuordnung: gerade derj en'i ge Herrscher,
dessen Macht von seiner persönl ichen Gewal t abhängt
(Brünhild, Siegfried im Land der N'i belungen), hat nicht
die Macht, d'ie potentielle Gewalttätigke"i t seiner Vasal-
len von vornherein beschränken zu könnenl Eine Entwick-
lungsstufe des Hofes wird also dargestellt 'in der Form,
i n wel chem Maße sjch Gewal tvermeidung durchges etzt hat.
Dieses bezieht s'ich sowohl auf das Verhalten des Herr-
schers zu sei nen Vasal I en al s auch auf das gegenüber
Gästen und wei bl 'ichen M'itgl i edern des Hof es.
Die Integration Brünhilds in den lllormser Herrschaftsbe- 

1reich, dje Voraussetzung fijri hre Ex'i stenz als Herrscherin'
ist aber noch nicht endgü1tig vollzogen. Um eine der
Struktur des l,rlormser Hofe adäquate Ehel ichung - minnecltch,
durchführen zu können o muß di e körperl i che Gewal tfähi g-
ke'i t der Frau, die 14inne, d.h" ein friedliches Verhal-
ten i hr gegenüber, unmö91 i ch macht o vernj chtet werden.
Wir vergleichen d'ie Lösung dieses Problems mit der Inte-
gration Siegfrieds in den Wormser Hof "

1 ) Vgl . V. 520,3 f. : Di e etwa s zu verschwenderi sche l^lei -
se o 'in der Dankwart m'it i hren': 5e hatz umgeht., veranl aßt
sie, darauf hinzut,teisen, daß sie auch am ldormser Hof
nilte ausüben müsse.



3.3 Siegf ried und Brünhild: Gewal t und M.inne

siegfried: eine H e e r f a h r t ist wegen der beson-
deren struktur des l,lormser Hofes nicht mög'r ich, da die
verb'indungmitKriemhild nurdurch vel^me i du nq
v o n G e W a I t - minnecltche - zlstandekommen
kann; deshal b geht di e Fahrt nach recken wtse
vor sicr'1).
Briinhild: eine H e e r f a h r t nach Isenstein ist
wegen der struktur des dort'i gen t-tofes (Brünhilds Bedin-
gungen!) n'icht mög1ich (V. 340,1 f f . ): der l^Jerber muß
durch D o k u m e n t a t i o n d e r p e r s ö n -
I i c h e n G e uu a I t Brünhild erringen. Gunther
hätte aber auf einer Heerfahrt ni.cht die "Gelegenheit,'
dazu, da die Gewalt in I,rJorms de'l egiert wird (V. 448,4) "

Deshal b geschieht die Fahrt auch hier" nach recken rlr"2).

1) A. R'iemen mei nt, di e Verwendung des Termi nus recke(V. 341,1) käne der "Urbedeutung" des l,rJortes ,'nach Artdes umherz i ehenden Kri egers " nahe ( Bedeutung und Ge-brauch der Hel denwörter i m mhd. Epos , S. BBi " Di eseThese haltenwir für problematisch, weil das einziqeKriterium für die besondere verwendung des Begrifies
das Fehl en ei ner fi xi erten Lokal i tät i n den aäqe-
sprochenen Si tuati on i st " ("1'lerum-zi ehen" ) . Dai wi ch-
1]gt.!._ Ergebnis serlner Arbe jt ist aber geiade, daßdie Heldenwörter im Nibe'l ungenr ied undiif ereniiert
und unspezifisch in bezug auf pensonen und Situatjonen
verwendet werden. (vgl . ebd., s. g7 f.). Daraus kann
man nur folgern, daß die obige These nicht Ergebn.is,
sondenn Voraussetzung einer interpretation isi"
Riemen erörtert aber einen interesganten Lösunqsvor-schlag: im 13" Jahrhundert seien vor allem im friuelun-
genl ied und 'i n der Kudrun die Heldenwörter und diehöfi schen Bezgichnungen (2. B. ritter) synonym benutztworden. Di e wi ederaufnahme der al tän'Begri ffe seideshalb möqlTcI-qeworden, weil eine soiiale Differen-zierung mittels dieser Termini nicht mehr erfolqt sei(yqt. ebd.,_S. 1i5 ff.). Im Nr'betungentied findän *i.widersprüchl jche Abgrenzung€r, vg1.V, I37,1_ ff. u. 109,1

2) Nachdem dje Werbung erfolgreich verlaufen isto wer_den daher auch Sl.gfri eds Mannen herbei gehol t, um bei
eventuel I en Ausei nanders etzunqen ("der küneqinne wi11ei st uns unbekant", V. 478,2) gerüstet zu sEi n(v. 479,3 f.)
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Siegfried bedarf, um in Worms bl eiben und

werben zu können (V. 29o,3), des U n t e

a n g e b o t s der Wormser Könige. Das

eine Begründung für die "Reckenfahrt": wie
werden di e Sachsenköni ge, die das Land irn
Heerfahrt mit Krieg ijberzjöhen, v?ande (V.
nannt, die das leit der Köni qe verursachen
im Gegensatz zu Siegfried

um Kriemhild
rwerfung

i st wi ederum

man sieht,
Rahmen ei ner
25I,2 ) ge-
(v. 481,1)

."uns enhät der herre Sivrit solhes niht getän"
(V. I2o,2)l

Ein Unterwerfungsangebot der ldormser gegenübep vtanden
käme dem Verl ust i hrer Herrschaft g1 eich "

Gunther bedarf, da di e Gewal tdel eqati on an di e Vasal I e n

"offiziell" nicht mög1ich ist, tr"otzdem der G e w a I

hier springt die list Siegfrieds ein.

3. Da S_!sgtied der mil itärischen Struktur seiner Landes-
herrschäft "entbl ößt" jst (er I ehnt das Aufgebot der recken
und vriunde zuy hervart(V. 57,3 f"; 58,3) ab), kann er bei-
de Bedi ngungen der lllerbung um Kri emh j I d erf ijl I en:
M 'i n n e und D i e n s t.
9g1!_qr erf ül I t durch di e Vermeidung des Heeresauf gebots
(mäge unde man V. 163,4) beide Voraussetzungen einer er-
f ol grei chen l,{.erbung um Brünhi I d:
a) er entledigt seine Vasallen der Pflicht, an Stelle
seiner e'igenen Person kämpfen zu müssen -

"Gunther ist unbetwungen, sit daz wir unser wäfen hän"
( v. 448,4) 

,

w'ie schon erwähnt können vasallen nicht mit Fijrsten (hier:
Brljnhild) im persönlichen Zweikampf um die Herrschaft
kämpfen;
b) Gunther ermö91 icht gerade dadurch die Hi I fe siegfrieds,
dessen stellung ja nicht eindeut'ig ist und dessen Vasal-
lität nur vorgetäuscht wird bzw" werden kann (V. 386,3).
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Der "D i e n s t" Sjegfrieds hat die
des l^Jormser Hof es zur Voraussetzung:
eines konkreten sozialen Reqlements
Fürsten.
Dje Hilfeleistung Siegfrieds und d'ie

schung des Dienstv
s e s wi rd g1 ei chfal I s nur durch d

Fähi gkei t mö91 i ch gemacht.

".,. dO vant er vintltchen haz

besondere Fäh'i gkei t
die Verme'idung

auf der Ebene der

V o r t ä u-

e r h ä I t n 'i s-
iese besondere

682,2)

5" Das Ergebnis ist im Fal le Siegfrieds:

Minnecltche triuten des kund' er vi1 besän
( v. 644;7) ,

im Fal I e Gunthers w j rd di esem mi nn'igf iches Verhal ten -
d'ie adäquate Haltung i n l,'l o r m s ejner Frau
gegenüber - verwehrt wegen der besonderen Qual i tät
Brünhilds - der Gewal t (ir libes meisterschaft V. 672,2).
D j esbezü91 i che Versuche f ühren dazu, daß eF, ana'l og

zum Verl ust sei nes Lei bes jm Fal I e ei ner Ni ederl age i n

Isenstejn (V" 327,4), in sejner eigenen Kemenate "den
Leib verliert": seiner Funktionstüchtigkb.l t beraubt,
wi rd er an die |^land gehängt (V. 637 ,1 t. ;t I D'i e Notwen-
digkeit der Gewalt im Ehebett wird beze'ichnenderweise
i n Termi ni der Fehdeausej nandersetzung ausgedrückt:

(v

1) Vgl. V" 635,4 u. V. 67!,4 haz und rache sind sonst nur
im Rahmen ei ner gewal ttäti gen Ause'i nandersetzunq al s
notwend'i ge El emente erwähnt. V . 67I,4 zei gt deutl j ch ,
daß der "Angri ff" Gunthers auf Brünhi l ds Kl ei dung
ei ne ebenso schwerwi egende Angel egenhei t i st wj e ei ne
Bqleid'igung" In bejden Fällen wird das als Angriff aufdie sozial e Quaf ität aufgefaßt!
Die d'i rekte gewaltsame Ause'i nandersetzung hat im Nibe-
l ungenl 'ied auch bei soz'ial Gl ei chrang'igen f ast immer
den Tod zur Fo1ge. Da der Tod der Frau aber nicht das
Ziel den lrlerbung ist, wird die Dokumentation der Gewalt
durch Kampfspi e1 e und durch den Ri ngkampf im Bett dar-
gestel I t. BF-ETn'em n.icht-tödl ichen Ausgang sp'ie1 t'immer
die "List" eine Rolle'(v91 . V. 2353,2; 2353,1).
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6. Die Bedingungen f ür Siegfrieds Minne ist die Erl aubn'is
der Wormser Kön'ige dazu (V. 29o;273,3). Die Bedingung
für Gunthers Mi nne i st wi ederum di e Gewal t Si egfri eds:
nachdem eF, wie schon Gunthero e'in'ige Angste auszusteher
hat (V. 67 4,4) , überwi ndet er Brünh'i I d, ebenf al I s mi t
H'i l fe der Tarnkappe und unter Vertauschung der "Rol l en"
Di e Tatsache, daß Brünh'i 1d durch Gewal t Gunthers Frau
geworden und somi t endgü1 ti g i n di e Wormser Herrschaft
i ntegri ert i st, hat notwend i gerwei se den Verl ust 'ihrer
magischen Kräfte zur Folge (V. 681,3f.). Nun 'ist auch

hier das Erqebnis:

er trüte minnecltche den ir vi1 schoenen ltp
(v . 682,2)
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Der " schwache" Köni q Gunther

l,rli r hatten im Verl auf unserer I nterpretati on herausge-
stellt, daß der Nachweis der Qualjfikation zur Herr-
schaft, die körperliche überlegenheit, wie er von Si.eg-
fni ed gefordert wurde, i nnerhal b des hlormser Hofes
durch ein bezügf ich der sozialen Relevanz indifferentes
Unterwerfungsangebot umgangen wird, das gl ei chzei.ti g

ein friedliches Verhalten des Gewalttätigen (Minne)
i n n e r h a I b des Hofes ermög1icht"
D'ie Problematik der Ste'l 'l ung S'iegfrieds und Brünhilds
i nnerhal b des hIormser Hof es sol I zunächst an e'i n'igen
Thesen der Forschung untersucht werden " Uns i nteressi ert
vornehml i ch, wi e di e Forschung den Tusammenhan g zuli schen
Bestimmung der Personen und dem I i terari schen Geschehen
erl äutert.
Fast einmüt'ig zeichnen die Interpreten Gunter als "schwa-
chen" König. l,rlegen dey zentralen Bedeutung dieser These
beschäf t'igen wi r uns ausf ührl i ch mi t ei ni gen Expon.nt.nl ) .

I hl enburg i nterpretj ert Gunthers lrlerbung um Brünhi I d
und S'iegfrieds Hilfeleistung im Zusammenhanq mit seiner
schon diskut'ierten These vom "schwachen" König Gunther.
Daß d'i e Vasallen bzw. lrti,rrrd"2) Gunther Ratschläge er-
teilen, beze'ichnet er kritisch als "... ständiges Ange-
wiesensein auf die Hilfe ander... "3) Diese E'inschätzunq

Außer K"-H. Ihlenburg (vgl. o., S. 13 f.) vertreten die-
se These u.a.: H. de Boor: Geschichte der deutschen Literatur, S. 16o ("Gunthers Durchschnittlichkeit',); K. Ber-tau: Deutsche Literatur im europäischen |\4ittelalter, Bd.
S" 742; J"K. Bostock, a"a.0., S. 98; N. Dürrenmatt, a"a.S. 279 f. u. 2BI. l^J. Hoffmann: Mittelhochdeutsche Helden
dichtung, a.a.0., S. 8o ff.; H. Mayef, d.a"0., S. 3? u.
passim; D"G. Mowatt, a.a.0., S. 185; F. Panzer, a.a.0.,S. 217; H. Rupp, a,a.0., S. XI; H. Sacker, a"a"0.,, S. 2o("ziemlich boshafter Schwächling"); G. Schmidt, a.a.0.,S. 49Bz " ein körperl i cher Schwäch'l 'ing und Fei g1 i ng, ei n
unzuverl ässi.ger Mensch" u. S. 492: "schwankender öharakt
der absichtl'ich lächerl ich gezeichnet wird"; R. lllisn'i ews
Das Versagen des Kön'igs, S. L72: l,rlisniewskj hat auch Zwefel an der ".." erzieherischen Strenge des Kön'i gs und da
m'i t an der Fähigkeit, junge Menschen zu führen ..."' (ebd
Vgl.J.-D. Müller, ä.d.0., S.717, Anm. l4: "Im Sprachqebrauch des

sind beivritrnt die Bedeutungen "FreUnd, Verwandtert' undrVasalI" kaum
zu unterscheiden (2.8. 758,2 gegen 736,2 oder 882,1): beze'ichnend js

1)

2)
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verrrät erstaunliche Unkenntn'i s sowohl des Textes als auch

der Lehnsstruktur der feudalen Gesellschaft, deren Elemen

te hier erscheinen. Der Text beurteilt diese "Charakter-
schwäche" positiv:

der künic näch räte sande, (vi1 wtslich er pflac)
(v . tzo ,zl) )

Die Bitte des Königs an seine Vasallen, 'i hm mitr:ät und

helfe bezustehen, ist ein Bestandteil der Lehnspf"l ich-
ten'/. Ihlenburgs fehlende Kenntnis des LehnsvJesens
äußert sich bezeichnenderweise auch in der Bemerkung

über Etzel: "Erwähnt sei auch sein unkönigficher Knie-
f al l vor se'inem Lehnsmann Rüd i ger. " 

3) . Der Fußf al l i st
aber keinesf al l s "unköni g'l ich", sondern eine f eudal e,

in die "Rechtssphäre" gehörende Geste und bedeutet dje
B'i tte um Hitte4).
Ihlenburg mißversteht d'ie literarische Darstellung des

Ni bel ungenl i edes i nsofern, a1 s er dj e di fferenzj erte
Real i s"i erung di eses feudal en gesel I schaftl i chen Verhäl t-
n'i sses n'icht beachtet: die Inanspruchnahme der Dienste
des Vasallen bzw. derjenigen, die ihrerseits ihren Dienst

r\tl
anbi eten'i o wi rd sowohl bei Gunthers Bi tte um Hi I fe
(V.332,i) als auch bei Etzels Bitte an RüedegEr

(V. 2155,1 u" 2152,I) nicht'i n Termini des Lehnsrechtes

1) Hier ist Etzel geme'i.nt; dje Beurte'i 'l ung Ihlenburgs be-
zieht sich aber in ihrer Tendenz auf beide Könige.

2\ 7u consilium und auxilium ygl. F.L. Ganshof: Was ist
das Lehnswesen? Darmstadt 57977 , S. 9o-97 ; vgl . F. G.
Gentry: Triuwe and vriunt in the Nibe'l ungenl jed, Amster-
dam 1975 (= Amsterdamer Publ'i kationen zuY Sprache und Li
teraturohrsg. v. C. Minis, Bd. 19), S. 2o

q ?2.t v.

al l em f ür d'ie Auf f assung von Vasal l ität!"
3) -H. Ihlenburg, a.a.0., S. 6o

K.-H. Ihlenburgo a.a.0., S.

Fo rts . Anm "

das vor

Vgl. P. Wapnewski: Rüdigers
des N'ibel ungenl i eds. In: NL
S. I49 u. ebd., Anm. 53

6o

Sch'ild. 7ur 37. Aventiure
und Kudrun, S. 134-17B;

JJ

4)

161 ,4 u. 159,45) vgl
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( " gebi eten" ) ausgedrückt, sondern al s "unverbi ndl i ch"
erscheinende B 'i t t e. So sagt S'iegfrjed z.B. zu

Brünh'i 1d:

"j a geböt nir her ze varne der

das Gebot kennzeichnet das (vorgetäuschte) Lehnsverhäl t-
nis -r während " jn Wirkl ichkeit" Gunther S'i egfried ge-
fragt bzw" ihn gebeten hatte, ob ?i um 1ön , näml ich
Kri emhi I ds Hand, i hm hel fen wol I et / .

Das Problem ist u.E. daher nicht, ob sich in der Darstel-
'l ung des feudal en Gesel I schaf tszusammenhangs oder demo

was statt dessen in der I iterarischen Verarbeitung er-
schei nt o Bewertungs kri teri en für ei ne moral i sche Bewer-
tung der "Charaktere" finden lassen, sondern warum die
gesel I schaftl ichen Beziehungen innerhal b des Adel s gerade
s o erscheinen.
Der Fehl schl uß I hl enburgs, Standesmerkmal e des Kön'igs
als "Charaktereigenschaften" zu verstehen, setzt sich
i n sei ner Darstel I unq fort:

Bezei chnend f ijr Guntheri st der besondere l,llert, den
er auf die äußere Repräsentation "l egt. Wenn er schon
ni cht an der Spi tze e'ines mächti qen Heeres vor Brün-
hild erscheinen so1'1, so w'ill er-doch von seiner
Kleidung her als ein vornehmer König anzusehen sein.2)

D'ie äußere Prunkentf al tung al s Demonstrati on von
Reichtum und äußerer Ehne sind ein typisches Kennzei-
chen feudal en Denkens. Di esem Denken gemäß wi rd von
der äußeren Pracht auch auf die innere Kul tjviertheit
und Erhabenheit qeschlossen.'/

llJenn das Bedürfnis nach äußerer Repräsentation "typisch
feudal" ist, kann man Gunther eben dieses Denken wohl
nicht zum vorwurf machen. Außerdem lieqt ein methodischer

1) Vgl.V" 332,1

2) K.-H. Ihlenburg, a.a.0., S

3 ) ebenda, S. 43

recke wolgetän"
(v . 422 ,J)

5B
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Zirkelschluß vor: lhlenburg erklärt "das Denken" aus sich
selbst:

Der Grund dieser äußeren Prunkentfal tung ist nicht
schlechthin höfische Eitel keit, sondern dahinter ver-
birgt sich der Zweckn in der feudalen Welt ein hohes
Ansehen zu gewinnen.l)

übersetzt heißt das: feudalem Denken gemäß, wil I man durch
Prun k äußere Ehre erl angen - man wi I I äußere Ehre erl an-
geh, weil man typisch feudal denkt.
Hi nter I hl enburgs moral i schen Beurtei I ungen verbi rgt si ch

d'i e Vorste'l l ung vom modernen bürgerl ichen Individuum,
das auf vorbürgerl i che Verhä1 tni sse proj i zi ert wi rd:
Außerlichkeiten s'ind sekundär, nur die "inneren Werte" gel-
ten etwas. Deshal b kann Ihl enburg ständig Gegensätze zwi-
schen der i nneren Hal tung und dem äußeren Schei n jm Text
findenn d'ie dort weder belegt noch aufzufinden sind: "Be-
zei chnend f ür sei nen Charakterist . . . , daß er si ch

wieder äu.lQe!]_icir in der Gewalt hat." - "... ist Gunther
von seiner Angst nichts mehr anzusehen, ... "3) - "Dabei
ist seine Ruhe jedoch nur äußerl jch ."."4) - "Hjnter dem

äußeren Schein verbergen sich Schwäche, Unentschlos-
senheit und ständiges Angew'iesensein auf die Hil fe anderer.
Um drlese Charaktere'igenschaf ten vor der 0f f entl i chke j t
zu vgrbelgsn-r gre'ift er zu Tiqschqlng und He!4s.!-elei-"5)
Eine ähnl iche Argumentation fjndet sich auch bei
K. Bertau" Bertau kommentiert die Umstände der beiden
Werbungen mit der Bemerkung, Siegfried habe s'ich in lr.lorms

"in der Adresse 'geira1"'.6)

1) K.-H. Ihlenburg, a.a.0., S. 43

2) ebenda, S. 6o

3 ) ebenda

4) ebenda

5) ebenda (a'l 1e Unterstreichungen von mir)

6) K. Bertau, a.a.0., S. 742
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Er hätte seine l,llerbung durch Kampf -tn-bringen müssen, Gunthär anclerse j is [ !J
di e fal sche Rol I e, wenn er um Prünhi I t

Isenstein vor-
übernimmt

w'irbt.1)

D'i ese Interpretation geht tlber Ihlenburg hinaus, da die
Aussagen des Textes d'ie "Zuständ'igkeit" Siegfrieds'in Fra-
gen der persönl i chen Gewal tanwendung bestät'i gen2 ) . Bertau
vermeidet auch,die Schwierigke'i ten, die sich aus der
" I nsuf f izi enz der Moti vi erungen" 3 ) f ür e'ine psychol ogi -
sierende Interpretation ergeben, der Minderwertigkeit des

Textes zuzuschrei b.n4) . Er nimmt sei ne ei genen Aussagen

zurück:

be'ide Charaktere sind, v'rie im Grunde die höfischen
auch, Schein-Charaktere. Sivrit hat die Rolle des
von Gunther Abhäng'igen, di e Rol I e des Schwächeren,
nur auf dem Isenstein vorgetäuscht. Seine wahre Rol-
le ist die, Held und Mann zu sein" Gunther--h-Fdie
Rol I e des männl'ichen HeTclen nur qel i ehen. In Wahr-
heit ist eF@Unfähige Diese^[-oTTe
Tst--mit der Ihre der Königsrol ] e unvereinbar.'l

Aus den Ausführungen ist nicht zu entnehmen, worin djese
"Ehre der Königsrol l e" nach Bertaus Ansicht bestehen könn-
te. Im Text wird die Delegation der Gewalt - auch bei
Brünhilds Werbung - nicht negativ bewertet, ebenso fjn-
den s i ch kei ne abwertenden Außerungen über di e "Abhängi g-

kei t" irgendwel cher Personen. Das Aufgrei fen der"Männl i ch-
kei t" können wi r uns nur dami t erkl ären, daß für Bertau
zu? Dokumentation d'ieser "Männl'ichke'i t" das Bezwi ngen der
Frau im Bett gehört. Demzufol ge wäre Gunther "unmännl ich".
Davon steht aber nichts im Nibel ungenl'ied.

1) K. Bertau,,d.ä.0., S. 742

Vgl"V. 331",4

K. Bertau, a.a.0., S" 743

?\

?\

4) äuer i n sei ner Untersuch.ung: L'iteratur-
pi sche Struktur der deutschen "Sp'ie1-
ndjchtung", der si'ch nach der Maxime, c

was nicht sein darf - di.e Ereign'isse i
i nem Bedauern ni cht mi t sei ner Konstrul,
twerbungsschenas überei n -, darüber be-
berl 'ief erung hi er " ni cht 'in 0rdnung" s€

So verfährt R. Br
soz'io"l ogie und e
manns- und Hel de
nicht sein kann,
NL stimmen za se
ti on sei nes Brau
k1agt, daß die,ükönne. lr. röo/

K. Bertau, a.a.0.5) , S. 742 (Unterstreichungen von mir)
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Di e fal sche Trennung von geschl echtsspez'i fi schem und ge-

sellschaftl'ichem Verhalten f indet sich auch bei H. Mayer,

der seine Interpretation bezüglich der Schwäch.e des Könjg!
auswe'itet zu der Schwäche des Mannes Gunther.

Dazu kommt, daß i n ei ner auf den Primat :des Männl ichen
ausgeri chteten Gesel I schaft der unterl egene Ehemann
'immer komi sch wi rkt. Sei ne Rol I e wi derspricht dem von
der Gesel I schaft vorgeschri ebenen Schema " Ni cht umsonst
g'ibt es kei n wei bl jches Gegenstück zum Pantof f el hel den
und Gunther rüqkt hier jn die Nähe dieser häufig kari-
kierten F'igur.r/

über Brünh'i I d schreibt Mayer:'

n Gesel I schafts-
s vor der o*ffent-
i pi erte Frau2 )
Gese I I schaft,
e Niederlage mjt

Die überlegungen Meyers sind n'icht ohne weiteres von der
Hand zu weisen. Es ist aber auch hier eine genaue Analyse
des Textes geboten.
hJir hatten bisher kein Auseinanderfallen vofi Person und

ständ'i scher Funkti.on beobachtet. D j e Verwendung des Rol -

I enbegri ffes schei nt uns an dieser Stel I e probl emati sch,
da di e den Personen zugeordneten Merkmal e n'i'cht zwe'i

verschi edene " Rol l en" zul assen: Gunther i st im Text al s

_Uqnn imme y zug'l ei ch f eudal er Adl'iger und Köni g.

In diesem Sinne ist auch di.e "Scham" Siegfri.eds zv ver-
stehen.

H" Mayer, a"a"0.o S. 24

E'ine "Emanz'ipät'i.e1"1" der Frau vermögen wir im Nibelungen'
I ied nicht zu erkennen (vg1 " dagegen C. Soeteman: Das
schillernde Frauenbild mittelalterlicher Dichtunq. In:
Amsterdamer Bei träge zuy äl teren Germani st'i k 5 (1970 ), 5
94. Mayer sch'lägt eine "ele_oante" Brücke von Brijnhild über Shakespr
bis hin zu Doris Day! (v91. a.a.0.o S. 29f.)

ebenda

D'ie Gesetze der christl 'ich-europä j sche
form verl angen, daß der Mann weni gsten
I ichkeit der überlegene ist. Die emanz
verstö13t gegen di eses Gesetz, und di e
das Publikum, rächt qjch, indem es ihr
Gel ächter beg'l ei tet. J /

1)

2\

5)
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"Owö", dähtt der recke, "soll ich nu mtnen 1tp
von einer magt verliesen, sö mugen elliu wtp
her näch immer möre tragen gelpfen muot
gegen ir manne, diu ez sus nimmer getuot." (Str 67 3)

Der künec es wo1 hörte, €T angeste umb den man.
Stvrit sich schamte söre, zürnen er began. ( V. 674,I

Die Scham Siegfrieds bezieht sich n'icht auf d'ie Tatsache,
daß er vor den Augen Gunthers seine "Männl'ichkeit" nicht
unter Bewei s stel I en kann, sondern auf di e Ni chterf ü1'l ung

seines Dienstes Gunther gegenüber1). Die gewaltsame Be-
drohung seines Königs im Bett verschafft ihm leit (V.65o,4)
wi e di e Bedrohung Gunthers durch di e Fehdeansage der Sach-
sen (V. L21,L u. 149,3).
Wenn Siegfried d'iesen D'ienst nicht ausgeführt hätte, wäre
dam'i t sei ne 6re verl oren gewesen. Di eser Interpretation
entsprechen auch sämtl i che anderen Be1 egstel I en des Textes
zuy Schamn die sich alle njcht auf geschlechtsspezifisches,
sondern standesqemäßes Verhal ten bezi eh"n.2 )

1) Vgl.V. 654,3

2) a) V.716,2: Der Sohn Siegfrieds braucht sich seines Nam
nicht zu schämen, da Gunther sein 0heim ist;
b) S'iegfried schämt sich, weil Kriemhild s'ich unsefüese
aufgeführt hat (V. 862,4) ungefüege heißt hier "ünhöfisc
(vgl. V. 190,3; 487,1; 67o,3; 676,I), widerspricht den
höf i schen Anforderungen des standesgemäßen maßvol I en Ver
hal tens. " 'hövesche'i t' mei nt Formerf ü1.lur9, Beherrschen
der Spi e"l regel n, di e e'i nen ni cht-trag'ischen Abl auf des
I,tIeltgeschehens garantieren." (H. Rücker: Mäze und ihre
Wortf ami I i e i n der deutschen L'iteratur bi s um 1200, S. 4
vgl" S. 3o3 u. 397 f.). Deshalb verbieten Gunther und
Siegfried ihren Frauen genauso wje Gdrntt seinen Vasalle
die üppeclichen sprüche (V" 862,2; vgl" H. Mayer, a,a.0.
S . 39 ) . Di ese werden mi t gelpfen nuot( V. 673 ,3 ) bezei ch-
|9t*[Xnlö'vnu63ff'ai ä {[nt ?FÄ'L'"93'lrLn.n har, prophezeir er dtjenigen, d'ie zürückkehren und denr angekündigten Tod äuswei.chen yrollr
ein "schmähliches tnde" (Brackerts irb'ersetzüng v" v. 1583,4: ltden
schaemelichen töt)
q) Kriemhilds scham gegenüber Dietr^ich (v. !749,1) rühr"t daher, daß
dem, dep die tsurgunder gewarnt hatte (Dietrich),2unächst cen Tod ar
droht hatte, diese Ankündiquno. bej D{etrich natürlich n.icht wahrmackann, deshai b auch i hre Reälitr on:

Des schamte sich vil söre daz Etzelen Wtp.
Sie vorhte bitterltchen den Dietrtches tip. (V" 1749,1 f.)

e) V. 1266,4 bezieht sich auf Rüedegers öre als Adl.iger.
f ) Zu V. 615,1 u. 1684,4 vg1 " Ch. l,,lallbaum, ä.d.0", S.128 f .
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Mayer ist zuzustimmen, wenn er sagt, daß es Gunther

n'icht zur Ehre gereiche, dr der ldand zu häng.n1). Diese

Ehre jst aber e jne gesellschaftl jche Qual'i tät, die sich
an di eser Stel I e des Textes auf d'ie Fähi gkei t des Adl i gen

bezieht, sich friedl'ich, höfisch bzw.minnecltche einer
Adligen gegenüber verhalten zu körinen. Gewalt im Ehebett

i st ni cht standesgemäß ( V. 681,1 ) .

Mayers Abl ei tung der Verhal tensWej sen aus dem "battl e of
2\sexesr''/ überzeugt daher n'icht.

W'i r fassen zusammen: dje Herlejtung der Handlungsstruktur,
vor al I em der Umstände der l,,lerbung Brünhi I ds aus der "per-
sönl ichen" bzw. "königf ichen" Insuff izienz Gunthers w'ird

durch di e Aussagen des Textes ni cht gestützt. Es hat s'i ch

vielmehr geze'i gt, daß die gesellschaftlichen Verpfl'i chtun-

gen gemäß der Struktur des l^lormser Hof es - Gewal tdel ega-

t'ion an d'ie Vasal len - konsequent im Text durchgeführt
werden. t^lir halten weiter fest, daß d'ie Erfül lung der

I ehnsrechtl i chen Pfl ichten auf der Ebene der Fürsten Gun-

ther und S'iegfried'in ganz spezifischer l,,le'ise gefaßt

wi rd, näml i ch unter Verzi cht auf ei ne e'indeuti g h'i erarch j'
sche E'i nordnung des VasaJ len (D'ienst!) Siegfried' Um

die Realisierung der Pfl'ichten wird gebeten, Siegfried
wi rd al s vriunt ti tul'iert, di e sozi al e Rel evanz der Ver-

haltenswe'i sen ist auf derselben Ebene außer Kraft ge-

setzt"
I^lir werden nun untersuchen, w je d'ie gewal tsame Lösung

des Konf I'i ktes, der jm Strei t der Kön'i gi nnen e j nen sei -

ner Höhepunkte hat und mi t dem Tod S'iegf ri eds vorl äuf ig

endet o aus dem feudal en Charakter der Personen und i hren

Handl ungswe'i sen durch den Text begründet wi rd.
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5. Brünhild und Kriemhild: sozi al er Körper und Hof

5. 1 Der zwei fel hafte Di enst

"Wie treit et alsö höhe vrou Kriemhilt den ltp?"
(v. 724,2)

Der Anl aß für den "strei t der Köni gi nnen" i st zunächst
einmal, daß die besondere ad'l ige Verfassung des Körpers
der Köni gi n Kr^i emhi I d der von Brünh.i I d angenommenen soz.i -
alen Inferiorität siegfrieds nicht angemessen ist (v. 724,2
Dem vasal lenstatus siegfrieds (küneges man v. 7?g,r) ent-
spräche €s, am Hof zu erscheinen und dort den schuldigen
Dienst zu leisten. Hagen formurient dieses als pr.i nzip:

"r.{ir müezen bt den künigen hie en hove bestän.wir suln in langer dienen, den wir alher
gevolget hän." (V. 699,Z f.)

Es besteht kei n Anl aß, aus der abl ehnenden Ha1 tung Gunther!
Brünhilds muot gegenüber, auf dem vasallendienst siegfrieds
zu bestehen, zu schließen, jener habe die Befürchtuflg, dje
werbungslist könne "entdeckt" werden. Das problem liegt
dari n o daß Gunther und Briinhi I d untersch.iedl i che Auf f as-
sungen über den charakter des Dienstesn den s.iegfried lei-
stet, haben.

Brünhild insistiert auf siegfrieds untertänigke.it:

"swaz im gebüte stn herre, daz sold er doch niht 1än."(v. 7?8,2)

Dienest wird ambivalent: Das r^rort bezeichnet hö-
fisch vorbi I dl i che umgangsform wie di skrimi ni erende
[?J Abllngigkeit, MinäeAienst und freiwillige Hitfeunter stan+Esgenossen w'ie Dienstverpf 1i chtuig des
elgenman. ^ /

1) J.-D. Mü11er, a.a.0., S. 1o3 t
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Dies entspräche nicht der b'isher praktizierten Form der
gesel I schaf tl'ichen Bez jehungen:

Auffä1'l 'i g ist dementsprechend das Interesse,STfri ts
Dienst vor Mißdeutung zu schützen: als Herr des Ni-
bel ungenl andes i st er ze rtche, d. h. unabhängi g von
den Herrschafts- und Aufst'i egschancen des Hofes;
sei n Di enst gi 1 t ni cht dem solt; nur Kri emhi I ts wegen
übernimmt er auch Dienste, die für einen künec unge-
wöhnl jch sind. Das ändert jedoch nichts daran, daß
dieser M'innedienst'in seinen Ehscheinungsformen vom
Dienst des man kaum zu unterscheiden 'i st und in sei-
nen Auswi rkungen zu ei ner entsprechenden Verwechsl ung
führt" Indem d'ie Zweideutigke'it des Dienens um Kriem-
h'ilt bis zur Standeslüge geht, wird sie qntscheidendes
Gl i ed i n der Moti vati on Oär Katastrophe. 1 )

Siegfried ist prinz'ip'ie11
friunden 57p. konemägen zu

tung des Di enstes wi rd 'im

gestellt:

" Freu ndes " bes teht
des l^lormser Hofes

zu jeder Zei t berei t, sei nen

d j enen " Di ese doppe'l te Bedeu-
Text unmi ttel bar nebenei nander-

darin, daß er sich um den höhen muot

Sorgen macht. Dieser ist aber in Gefahr:

"unt iuwer besten rnäge die habent uns her gesant.
die entbietent i'r,t ir dieqsst üzer Guntheres lant. "

aa t. (V' 747'3 f
"Nu ron, 1n got"rsprach Stvrit, "ich getr0uä :-n fraite i
triuwen unde guotes, a1s6 man vriunden so1;
alsam tuot ouch ir swester. ir sult uns maere sagen,
ob unser lieben vriunde dä heirne iht hQhen_lqlotgq

tragen.
Stt daz wir von in schieden, hät in iemen iIE getän
den mtnen konemägen? daz sult ir mich wizzen 1än.
daz wi-II ich in ir*ne'r" mit triuwen helfen tragen
unze daz ir vtende den lnTne:r-en-äTenest müezen klagen."

(Str. 748 f .

Der Dienst bezieht sich also sowohl auf den militärischen
Beistand al s auf die höfische Umgangsform. Die Treue des

1) J"-D. Mül'l er, a.a.0., S 104 f .
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daz si ir vremde wären, daz
daz man ir- s6 selten diente

was ir harte 1eitl )

von Sifrides Tant.
(v. 725,2 f .

Gunther dagegen s'i eht si ch durch Si egfri eds fehl enden

Dienst n'icht geschädigt:

eT,n jahes im niht zu dienste, swie dicke er Stfriden
sach. (V. 728,4 )

t^lori n besteht al so der Unterschi ed?

Vasallität, d.h. eine soz'iale Inferiorität, drückt sich
a) in einer bestimmten körperlichen Qualität aus (U.724,2)
b) verlangt d'ie Aktual'i s'ierung der sozialen Beziehungo da

der Lehnsherr sich der Treue der Vasal I en nicht sicher
sein kann (V. 725,2 f.) und hat c) zuy Fo1ge, daß der
Lehnsherr, falls der Zins ausblejbt (V. 825,3) die Real'i-
s'ierung des Dienstes ejnfordern muß,. da sonst seine eige-
ne Existenz und d'ie seiner Herrschaft (höher muot!) in
Frage gestel I t wi rd. Da Brünhi I d annehmen muß, daß S'i eg-
fried der Vasall Gunthers ist2), sjnd ihre Forderung und

i hre Verwunderung über dj e pof i ti sche Qual i tät Kri emhi I ds

durchaus berechtigt3),
Gunther versteht S'iegfrieds Dienst jedoch anders. Es sei
h'i er aber ei nem verbrei teten Mi ßverständn'i s vorgebeugt,
das in der Forschung zu fruchtlosen Djskussionen geführt
hat: es kommt hier nicht darauf dfl, was Siegfried "in
w'irkl ichkeit" ir1,4) wichtig ist a1le'i n, daß die Dienste

1) Die übersetzung Brackertsn der leit mit "verdrießl jch
g'l e'ichsetzt, hal te i ch der Gewi chti gkei t der Bedrohung
nicht angemessen.

2) Vgl. V. 398,2f . Dieser Dienst 'ist ungewöhnl ich.für eine
künec, hat aber keine sozialen Auswjrkungen.

3 ) D'ie Mö91 i chkei t, s'ich am Hof überhaupt fri edl j ch verhal ten zu könnr
ist nur dann gegeben, wenn Zwe'ifel an der gegense'itigen Loyal ität
(vgl. V. 75o,4) ausgeräumt werden: "Konkretes Dasein gewinnen die
persönf ichen Abhängigkeitsverhältnisse er$, wenn der Herr d'ie Dier
se'ines Vasal I en in Anspruch nimmt, die Abhängigkel.t a'lso o 'in der dr

Vasall formell zu ihm steht, aktual'isiert und durchsetzt." _(H.Fiscl
P.-G. Völ ker: Konrad von lllürzburq: 'He'inrich von Kemoten' . I'n: L'itt
tur im Feudalismus, hrsg. v" D. R'ichter, Stuttg. 1975, S. 83-136, S

(Unterstreichungen von mir)
a) Vgl. t,rl.J. Schröder: Der Zank der Königinnen'im Nibelungenlied, S.

"Seltsamer noch, daß be'ide Frauen s'ich darjn e'inig sind,
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siegfrieds in zweierlei ldeise verstanden werden können:
für Brünhild sind soziale Relevanz und D'ienst miteinander
verknüpft, für Gunther führt weder der Be'istand bei ge-
waltsamen Auseinandersetzungen noch der Stratorendienst
zu e'iner sozialen Inferiorität Siegfrieds. Hier liegen
kejne unterschiedl ichen persönl ichen Auffassungen vor, son

dern d'ie Dokumentat'ion eines unterschiedl ich gestalteten
gesel I schaftl ichen Zusammenhangs auf versch'iedenen sozj-
alen Ebenen. Es ist nämlich im Text ganz eindeut'ig und
unmißverständl'ich zu erkennen, daß ein derartiges Ver-
ständnis des Dienstes nur auf e'iner bestimmten soz'ialen
Ebene mö91 ich ist. 0bwohl z.B. Hagen auch der vriunt
der Wormser Könige 'ist, wird sein Vasal lenstatus nie in
Frage gestel I t.

5.2 Der i nadäquate Zustand der Kön'iqi n

"ich muoz unvroeltche stän'.' (v.852,4)

Die gesellschaftliche Ste'l lung der beiden Kön'iginnen
Brünhi I d und Kri emhi I d hängt - und das wi rd 'im Verl auf
des Stre'i tgespräches i n der L4. Avent j ure deutl iilch - von
der öffentl i bhen (offenltche V. 851,4) Anerkennung der
sozialen Qual ität der Körper ab. Fal I s Siegfried Gunthers
eigenman wäreo entspräche das weder dem gesellschaftlich
dokumentierten Rang Kriemhilds noch dem Brünfrildsl). Ein
Punkt der Auseinandersetzung ist daher zunächst, ob S'ieg-
fried Gunthers man, d.h. sozial inferior, oder sein genöz

(V. 819,4) ist. Daß Siegfried Gunther dienstl ich untertan

Forts. Anm. 4, S. 4I:
die zw'i schen j hnen str j tti gen Punkte
d i e öf f entl i che Rangprobe am Mijnster
Dami t werde di e "Wahrhei tsfrage" mit
vermi scht. D'ie "l,rläl,rheitsf rage" kann
nur vom Standpunkt der bürgerl'ichen
stel'l en, da hi er di e Handl ungen des
sei nen Ef f ekten wie im Feudal'i smus,
ren" Ursachen gemessen werden. (Vgl.q 44\

"t

könnten nur durch
ge kl ärt werden . "
der "Rangf o'l ge"
man aber überhaupt

Gesel I schaf t aus
Ind'ividuums nicht a
sondern an den "wah
P. Czerwinsk'i , ä.ä

1) Vgl. V. 822,7 f . 84t,2 f .
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(V. 823,3) sein soll, wie Brünhild aufgrund S'iegfrieds
eigener Aussage in Isenstein behauptet, bezeichnet Kriem-
hild als übermüete (V. 825,4), d.h. Anmaßung. Es geht
Brünhild nicht darum, Kriemhild in jhrer sozialen Existenz
abzuwerten; f ür si e 'i st di e angebl i ch unangemessene Ver-
bi ndung ei ne ernste Störung der Funkti onstüchtigkei t des

Hofes, die darin besteht, se'inen Mitgliedern vreude
(V. 813,3 ) zu ermögf ichen, d. h . ei nem dem f riedl'ichen
Verhal ten adäquaten Zustand des Körp.rr.1 )

"Ich mac wol balde weinen", sprach diu schoene meit.
"umbe dtne sr,vester ist iniT von herzen 1eit.
die sihe ich sitzen nähen dern eigenholden dtn.
daz muoz ich immer weinen, so1 si a1s6

verderbet stn." (Str. 62o)

Sie sprach: "mj-ch järnert immer ir schoene unt ouch
ir zuht. ( V. 622,I)

Die Schönheit und das zuchtvolle Verhalten Kriemhilds
werden durch der ständischen Exjstenz nicht angemessene

Umstände, das Sitzen neben einem sozjal nicht Ebenbürti-
9efl, zwar n'icht vernichtet, aber doch ernstha'ft gefährdet.
Der Sachverhal t kann aber nu r "aufgekl ärt"werden, i ndem,

analog dem unangemessenen Nebeneinander-Sitzen, die be-
sondene soziale Qualität des Kiirpers in der Reihenfolge
be'im Kirchgang dokumentiert wird.

"nu wi1 ich sehen gerne, ob
habe, ze solhen 6ren, sö man

Der zwei te Strei tpunkt 'i st der
Brünhild die kebse S'ieqfrieds

den dinen 1to
rntnen tuot. "- (V . 826,21

man
den

Vorwurf Kriemhilds, daß

gewesen sei:

1 ) Vgl . V. I53 ,2; 754 ,2; 643 ,3 ; 647 ,4; 617 ,3 f .

2) Brackerts übersetzung'ist hier zu flüchtig;
m'ich so ehrt wie dich.' läßt außer acht, daß
Ehre des KIIpSIs. anSesprochen wird.

; 619 ,2.

"ob man
hier die
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den minnet' ;;,t:"r*ll:t,':1::""" ltP

Siegfried hatte al lerdings Gunther
Brünhild zu schlafen (V. 656,1 f.).
Siegfried und Brünhild wird im Text

(V. B4o ,2 f .

geschworen o nicht mi t
Di e Rangel ei zwi schen
kommenti ert:

Gunther wo1 hörte (swie er stn niht ensach),
daz heimltcher dinge von in dä niht geschach.(V. 667 ,ZI

Dieses ist aber jetzt unerhebl ich, denn Kriemhild besitzt
die "Beweisstücke", Brünhilds Ring und Gürtel, d'ie Sieg-
fried in der fragl ichen Nacht entwendet hattel).
Die zwe'imalige Gewaltanwendung, die der friunt Siegfried
im Auftrag des Königs Gunther gegen Brünhi I d ausgeijbt
hatte, wendet sich nun gegen ihn selbst. Sein Dienst ist
auf der Ebene der Fürsten zwar ohne ständi sche Rel evanz,
da erihn n'icht zum man Gunthers macht, die Mögl ichkeit
der o f f e n e n Auseinandersetzung um die gese11-
schaftliche Qua'l ität,'dje für Brünhild notwend'ig gewor-
den ist und durch siegfrieds Gürtel nahme verstärkt heraus-
gef ordert w'ird , stel I t aber d i e Ex'i stenz des qesamten

Hofes in Frag"2).
Für die Fürsten ist die Auseinandersetzung wegen der Rang-
fo1 ge der Königinnen kein großes Probl em, da der Schwur
S'iegfrieds (V. 960,1) sowohl Kriemhilds Behauptung:

1)

2\

vgl 68o, 1 ff.V

l{.J. Schröder: Der Tank der Königinnen 'im Nibelungenlie
kommentiert ironisch und sehr treffend einige Thesen de
Forschung: offenbar " . . . handl e es si'ch bei dem Zank
um ein !ypisches l,leibergeschwätz: sie fangen wegen irge
etwas ejnen Streit äh, sie erh'itzen sich dabei und brjn
gen al I es vor, was 'i hnen nur an Abträg1 i chem ei nf äl I t,
dann rufen si e wei nend nach den Männern Dj e Männer,
vernünftig wie sie s'ind, wenn sie dunkle Geschäfte mite
ander getrieben haben, einigen sich rasch und sagen i'hr
Frauen daheim i hre Mei nung. Es geht al so im Grunde um
n'ichts." (S. 24).
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"du häst geschendet selbe den dtnen schoene ltp ( V.839,

als auch Brünh'ilds Befürchtungo sie sei durch den eigenmal

(für sie immer noch!) Siegfried entehrt worden, entkräftel
somit s"ind auch sämtl jche Bedingungen für eine Bel e'id'igun1

Gunthers entfat I en. 1 )

Der Strei t wi rd wi ederum mit zühten ( V. LZo,3) , d ' h '

friedlich geschli.chtet: üppecliche sprüche werden verbo-

ten (v. 862,tf.2)). Dje v0n Kriemhild demonstrierte über-
?\'legenheitrJ ist aber damit noch nicht aus der 1;1elt ge-

schafft.

des dtrhte Prünhilde diu wtle gar ze lanc,
wand'ir was vil trüebe der ltp und ouch der muot'
des muose stt entgelten rnanFhelt küen' ,t49 gYgt'

(v. 844,2 f

die ständische Existenz, die sich darstellt als
besondere Verfassung des Körpefso wird vern'ichtet in
der Zerstörung einet tpeztfisch adf igen Zustands 9.t
Körpers, der f'Otischen' Friedl ichkei't, Hochgestimmtheit

Die Tränen Brünhilds stehen also in einem engen Zusammen-

hang mit dem Angriff auf ihre sozial e Qual ität und damit

die Qual'ität des Hof es5)! "Die Tränen sind al so ein Aus-

druck der unfroide; sie haben in einer hochgestimmten

Gesel l schaft kei nen Pl atz. "6 )

1) Vgl. V. 857,1 ff.: "4q ist mir harte leit'
' *it hät mtn-vrouwe geseit'

du habes dich des gerüemet, daz du ir schoenen ltp
al1er6rst habes geilinnet, daz sagt Kriernhilt dfn wtp."

Vg1. V. 862,4; I25,4;673,3

Vgl . V. 593,3 f.
P. Czerwinsk'i , a.a.0., S. 34

Vgl . V. 87I,2 ff .

Weinen 'in der
ttel al ters, Bon
Literaturwisser

?\

?\

4)

5)

6) H. G. l,rlei nand: Untersuchungen über das
deutschen Sprache und Li teratur des Mi

1958 (= Abhdlg. zuY Kunst-, lt4usik- und
schaft, Bd. 5) , S. B3
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6. Di e gewal tsame Lösung des Konfl i kts:
der Ehre

Rekonstru kt'ion

hlir haben die These aufgestellto daß die Funktion des l^Jorm

ser Hofes von ei nem besonderen n ei n f ri edl 'iches Verhal ten
der Mi tgl 'i eder erst ermö91 i chenden Zustand des Körpers
seiner höchsten Repräsentantjn Brünhild abhängt. D'iese

These soll zunächst durch einen Vergleich der S'ituationen,
durch di e der Wormser Hof gefährdet wi rd, erhärtet wer-
den. l,Ji r werden untersuchen, warum d'ie Rekonstruktion
der Ehre Brünhi I ds nur durch Gewal tanwendung gegen Si eg-
f ri ed zu erre'ichen i st.
Auseinandersetzungen innerhal b des Hofes, bei denen es

um d'ie gesellschaftl'iche Hierarchis.'ierung ging, wurden
b'i sher nicht mit Gewalt, sondern friedl ich - mit zühten
ge1öst, obwohl d"ie Legitimation der adf igen Existenz durch
potentielle Gewaltfähigkeit ihre Gült'igke'i t behielt.

die eindeutige soziale Hjerarchis'ierung des Wormser Hofes

scheinbar w'iederhergestel I t wird (Stratorendienst Sieg-
frieds!).
Gl eichzeit'ig l iegt h'ier der Grund f ür den Untergang und

das letztendliche Scheitern des qesamten l,llormser Hofes.

Der höfische Di enst hat auf der Ebene der Fürsten kei ne

soziale Relevanz, behält aber auf der Ebene der Vasallen
seine Bedeutungl). Die Konfrontat'ion des l,Jormser Hofes

mit sozialen Gegebenheiten, be'i denen persönl iche Gewal t-
fähigkeit und herrscherl jche Existenz unmittelbar zusammen

f al I en (sowohl bei den Herrschern al s auch be'i den Vasal -

1en) kann nur erf ol gre'ich abgeschl ossen werden, i ndem

1) Vgl . v. 118,3
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D'i e Zustimmung Gunthers zur Gewal tausübung i st der Si tua-
ationo wje es. der Text eindeutig formul'iert, nicht ange-
messen:

Der künic gevolgete übe1e Hagenen, stnem man.
(v. 876,1)

Gunther hatte ei gentl i ch ei ne angemessene Bei I egungl ) des

Strei tes um d'ie Bel ei di gung Brünhi I ds vorgeschl agen:

"und hät er sichs gerüemet, daz sol er hoeren 1än,
oder stn muoz lougen der helt iz Niderlant."

(v. 855,2f . )

Eine Beleidigung des Königs zwingt Siegfried zu w'iderru-
fen, während Brünhild und Hagen dasselbe"Vergehen" mjt
Todesdrohungen beantworten :

Brünhi l d: "het er sichs

Hagen: "daz er sich

dar umbe wil

gerüemet, ez g6t an Stfrides

hät gerüemet ä3f ,.t"oil' 845'4)

vrouwen mtn,
ich sterben, ez eng6 im an

daz leben sln. " ( V. 867,3f

Eine Gewaltandrohung des Vasallen Hagen erzeugt auch hier
di e schon bekannte Reakti on des Kön'iqs :

der helt des trüren began (V. 87o,4).

D'ie übersetzung Brackerts: " Das brachte Guntherin ei nen

schweren Gewissenskonflikt',1 halten wir für falsch. Auch

wenn man mit Hof fma nnz) trüren nicht m'it "trauern", sondern

1) "angemessen" meint: ohne physische El iminierung.

2) l^l. Hof f mann: Das N'ibel ungenl i ed, S. 34. Hof fmann wei strichtig darauf hin, daß e'i ne Ausschaltung Siegfrieds ent
gegen der Mejnung Hagens njcht dazu geführt hätte, daß
Gunther S'iegf ri eds Länder anheimgef al I en wären.
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mit "nachdenkl ich sein", "sinnieren" übersetzt, ist das

noch'reine Interpretation, die zu einer Projektion heuti-
ger psychischer Reaktionen auf "analoge"r'Situationen füh-
ren könnte.
Unsere obige Aufstellung zeigt einen klaren Zusammenhang

zwischen den Begriffen leit und trüren bzw. unvroeltche s

t^lir akzeptieren bei unserer Untersuchung die Interpreta-
ti on Maurers:

Eine Gewal tandrohung ist som'it ein Angrif f auf d'ie öre,
wird al s leit empfunden und äußert sich in der Unfähigkeit
e'in dem am Hof Eepflegten vroeltchen sit angemessenes Ver-
halten (höhen muot) za zeigen. Die Form des Angriffs wird
im Text noch modifiziert: er bezieht sich - obwohl vermit-
tel t - genauso wie eine Auseinandersetzung 'im Kampf - auf
die physische Qualifikation der feudalen Adligen und kann

daher auch nur auf d'ieser Ebene beantwortet werden:
a) der Vorwurfo Brünhjlds Körper sej durch einen sozial
inferioren Körper geschändet worden, äußert sich daher so-
fort in einem diesem lejt zugeordneten körperl'ichen 7u-
stand:

dö tr0,ret' alsö sGre der Prünhilde 1tp (V. 863 ,2) ;

1) en zuY Bedeutung und Probl emge-
den großen Epen der staufi schen

29

Das t,tlort leito das im Njbe'l ungenlied ungewöhnlich häu-
fi g erschei nt und ei ne außerordentl iche Rol I e spi e1 t,
i st bei genauer I nterpretation an zahl rei chen Stel I en
nur als "Bgleid'i gung", als "Ehrverletzung" r'ichtig
übersetzt. r/
Anderersei ts gi bt es nur wen'ige Stel l en, an denen
eindeutig "leit" mit "Schmeyz", "Betrübnis" zu über-
tragen ist. Sehr viel zahl reicher dagegen sind die
Fälle, in denen "leit" sov'iel wie "Sorge", "trübe Vor-
aussicht" bedeutet l^l'ichtig ist ferner im wortge-
schichtlichen Bereich, öß der Gegensatz von Le'id
vielfach noch Ehr"e'isto nicht nur Freude (1ieb), fer-
ner, daß leit ünd schaden in der Formel verbunden oder
i denti sch gebraucht werden2 )

F. Maurer: Leid. Studi
schichte besonders i'n
Bern/München 41969, S.

2) ebenda, S. 3o
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b) die Qual'if i kation der l,rJormser Kön'ige besteht gerade da-
ri n, auf d'i rekte körperl i che Durchsetzung i nnerhal b des

Hofes verzic hten zu können, deshal b verschafft i hnen,
entgegen der Auff assung der Vasal len, die Drohung S'ieg-
frieds kein 1eit. " Noch deutl icher üi'rd dieses im Ausspruc
Gunthers:

der künec selbe: "ertn hät uns niht getän
in leben län.
waere n0 geh6,z?

tet vi1 willecltche daz."
(Str. 868)1)

und 6re; man so1
ob ich dem recken
ie getriuwe und

Es ziemt s'ich für die Kön'ige

Gewalt innerhalb des HofetZLu
und gerejcht ihnen zur Ehre,
vermeiden:

(v. 124,i)3)
(v . L24 ,3)

"Wie zaeme uns nit iu ze strtten?"
"wir hetens l-ützel 6re . . . "

Dieses zeichnet Brünhild aber nicht aus: ihre Integration
erforderte Gewal t sei tens der l^lormser. Di ese Gewal t setzt
sich b'is zum Schluß des Nibelungenl'iedes fort.
D'ie gewaltsame Ausschaltung Siegfrieds entspicht den'im
Nibelungenl ied geschilderten feudalen Verhältnissen. Fried
I iches Verhal ten 'innerhal b dessHof es kann nur erre'icht wer

den, indem auf der Ebene der Fürsten die Beziehungen der
sozial en Rel evanz entkl ei det werden.

1) Es muß hi'er darauf hingewiesen werden, daß eine Be-
drohung der Ehre des Köni gs , wenn s i e tatsächl i ch nach
dessen Auffassung bestanden hätte, sel bstverständl ich
den Tod S-i egfri eds zur Fö1 ge gehabt hätte !

2) "Der Hof" h'ier ni'cht als Lokalität verstanden,r sondern
al s Form der gesel I schaftl i chen Zusammenfassung.

3 ) Gewal tandrohungen gel ten für d i e Köni ge nur dann al s 1ei
(i nnerhal b des Hof es ) , wenn s'ie al s Fehdeansage an den
gesamten Hof im Rahmen einer Heerfahrt gefa13t sind undt
vorf iegt (vgl . V. 744,2) . Di e entsprechenden Term j n'i f i
den sich auch in der Auseinandersetzung zwischen Gunthe
und Brünhildt,,.". ist iu ö.az iht leit,

ob ouch gebunden fünden
d.ie iuwein kameraere..." (V' 640,1 ff ')

Gunther antwortet: o'Ouch het ichs wOnic 6re . . .." (V. 641,1

Dö sprach
niwan suot
waz touc,
er was uns
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Di e "Ei nforderung" der gesel l schaftli.ihen Verhäl tnj sse

muß zur Eliminierung Siegfrieds führen, da dje soziale
Ident'ität Brünhilds, dami't ihre Ehre, gefährdet wäre. Durc

den Mord begi nnt der Kre'is I auf aber von neuem: 'l

"Von grÖzer übermüete muget ir hoeren sage,
und vön eisltcher räche (V. 1oo3 ' 1f")

Jetzt mu13 Kriemhilds physische Qual ität wiederhergestellt
werden:

"wie soldt ich vor recken de ze hove
wart rnin 1tp ie schoene, des bin ich

(v

1) P. Czerw.inski, a.a.0., S. 31. Der schon erwähnte Zusamm
hang zwischen der histor"ischen Entwicklung der Landes-
herrschaft und der Mögf ichkeit, feudale Gesellsghaftl'ic
keit so wie i'm Nibe'lungenlied darzustellen, kann 'im

Rahmen d'ieser Arbei t nur al s Probl em auf geworf en, aber
ni cht behandel t werden.
Di e Forschung steht hi er erst am Anfang.

2) Vgl . Str. 139?; V . 1396,3f.

di e Anei gnung Brünhi I ds, di
gemäß mi t u nmi ttel barer Gewa I t
von Siegfried und den t^lormsern
z'ial en Funkti onen d'ieser Gewal t
der gesel I schaftl i ch e Tusammenh
hergestellt werden so11, ist du
Berwerber von vornherei n unmö91
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II Tei I

1. Vorbemerkung

Die durch eine kursorische Textinterpretatjon vorgefunde-
nen Momente feudal er Identi tät werden i etzt konfrontj ert
mi t ei ner Strukturana'lyse der f eudal en Gesel I schaf t. hJi r
werden versuchen, ansatzwei se den Zusammenhang zu unter-
suchen, jn dem die Beziehungen des Feudalherrn zu seinen
Ex'i stenzgrundi agen und di e daraus resul ti erenden Vorstel -
'l ungen stehen.
a) In einem ersten Arbeitsschritt diskutieren wir die
sozi al e Funktion der physi schen Qual i tät der feudal en

Ad'l 'igen. Die spezif ische Aneignung der Natur bestimmt Ge-

wal t und Konsum al s Bewegungs- und Gedankenform ad1 i ger

Existenz.
b) Die Konstitutionselemente feudaler Vergesellschaftungo
Heerfahrt und Festo bedingen eine modifizierte höfische
Ausformung der feudal adf i gen Identi tät. An ausgewähl ten
Textstellen werden wir die Begriffe 6reo zuht und nilte
ana 1ys'ieren.
c ) Di e Arbe'itsergebn'isse werden anhand der Interpretati on

der 37. Aventiure, ins:besondere der Person Rüedegärs von

Bechlarn, überprüft. Besonders unter dem Gesichtspunkt
der feudalen triuwe wird sich zeigen, daß hi'er kein "sitt-
licher" Konflilkt zwischen Lehns- und Freundestreue ge-

schi I dert wird.
d) Abschl i.eßend werden wi.r unsere Bestimmungen der f eu-

dal en Identität in Beziehung setzen zum Geschehen des

2. Teils des Nibelungenliedes. tlir werden uns mit der Fra-
ge beschäfti gen, ob jm Ni bel ungenl i ed das Verhal ten der
Pers:onen i n Frage gestel I t bzw. kri.ti si ert wird.
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2. Gesel I schaftsform und Denkform

2.L Physische Qual'ität und soziale Funktion

Wi r haben bei unserer b'i sherigen Textinterpretation Merk-
male einer IndiVidual ität, die unterschiedi iches I iterari-
sches Handel n charakterl ich h'inreichend motivieren könnte,
nicht vorgefunden.r Traditionelle Forschungsansätze, die
entweder das Handel n der feudal en Hel den "rei n psychol o-
gisch" untersuchen oder die - an der Erwartungshaltung
gemessen - defizitär dargestellten "Charaktere" zu "Typen"
erstarren lassen, uflr auf dem Umweg über die Ihterpretat'ion
riur des Handel ns ( "Rol l enverhal ten" ) den "Charakter" er-
shhl ießen können, sind durch den Text nicht hinreichend
be1 egt. Bejde i deal typi sch umrj ssenen Tendenzen der For-
schung I assen di e grundl egende Probl ematj k außer acht o daß

es s'ich bei dem vorl i egenden Text um ei ne I 'iterarische
Konstruktion fiktiv gestalteter gesellschaftl icher Beziehu
gen handelt, die aber gerade das Verhalten f e u d a I e

1\
Adl i ger- / al s bestimmende Komponente zvr Voraussetzung hat
Eine Interpretat'ion f e u d a I e r Literaturist dahe

nur mögl ich, wenn man beachtet n daß feudal e Identi tät -

d. h. das I i terari sch dokumenti erte "Sel bst"verständni s

f eudal er Ad'l iger - eine Struktur der Subiektivität ze'igt,
deren Grundl agen weder auf anthropol og'i schen Konstanten
beruhen, da ei ne derarti ge Atgumentat'ion di e bi ol ogi sche

Determj nati on gesel I schaftl i chen Verhal tens nachwei sen

müßte, was bei den in der Forschung traktierten Verhaltens
katalogen "Liebe"n'-'Hd{3"o "Eifersucht"r "Rache"o "Geltungs

1) Es geht im N'ibelungenl ied nicht um "den Menschen": die
ser Begri.f f wäre be'i der kl assenmäßi g ei ndeuti gen Bezo-
genhe'i t zu ündifferenziert. Der Textbefund hält e'in'ige
Forscher al I erdings n'icht davon ab, auf ei ner angeb'l i ch
"rein menschlichen" Problematik zv i'nsistj'eren; vg1.
l,tl. Hoffmann:. Das N"ibelungen'l ied. S. 7o7 u" passjm.
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bedürfni s" o " pof i tj scher Ehrgej z " u. u.1 ) wofrt kaum mög-

I ich ist, noch mit Hilfe einer psychologischen Methodik
grei barist, deren Kategori en aus der Funkti onswei se des

heut'igen Individuums 'in der bürgerl ichen Gesel I schaf t
abgel e'itet worden si no2 ) .

Vgl . H. Achauer, a " a.0. , S. 641)

2) Hi er wäre Iil. Beuti ns Aufsatz "Psychoanalytj sche Katego-
rien bö.i der Untersuchung mhd. Texte" zu nennen. Sein
Ausgangspunkt i st die Frage, ob ni cht " . . . 'im Stof f
die Erfü11ung einiger I^lünsche - oder die Möglichkeit
ihrer Erfü1'l ung - verheißen se'in könnte , die viel-
I ei cht unbewußt auch im I nnern der Menschen neuerer Zei
ten nicht vernichteto v'iel leicht mehr 'auf gehoben' s'ind
(ebd., S. 277)
Beut'in verl äßt die Ebene unref lekt jerter psychol ogi-
scher Begrifflichkeit nicht: er deutet den Drachenkampf
Siegf r j öds al s "Kampf m'it dem unkenntl ich gemachten
Vater" (ebd., S" 28o), d'ie Jungfrau (Kriemhild) als
die Mutter (ebd.), Der 1" Te'i I des Nibelungenl jedes sei

somit "... die Geschi'chte einer verme'intlichen Verletzun
des Endogam'ie-Gebots", "..." in einer tieferen Schicht
Dichtung der t a t s ä c h I i c h e n Verletzung
e'i nes anderen Endogami'e-Gebots in e'inem uralten Sinne,
des Gebots der Bi'ndung des Sohnes an die Mutter""
(ebd., S. 283). "Der 2. Teil schildert die Tragödie der
Bez'iehung Kriemhilds zu ihren Brüdern, wohinter s'ich
dje 'inzestuöse Bi'ndung an eine 'Vater'-Repräsentanz
verbir$t." (ebd., S. 288)" Das N"i belungenlied ze'ige
" . . . ei ne lde'i terentw'ickl ung der menschl i chen Gesel I -
schaft in Richtung auf dje Monogamie" (ebd., S. 293),
hi er bi ete si ch der psychoanalyt'i sche Termi nus der
"Verdrängung" (ebd.) an. Die Ausführungen Beutins kön-
nen h'ier nicht im einzelnen analysiert werden. Besonder
probl emati sch erschei nt mi r sej n methodi scher Ansatz:
Voraussetzung einer Gültigkeit psychoanalytis:cher Kate-
gorien auch bei feudal en Indivjduen wäre eine psychi-
sche Struktur, d'ie " . " . auf der Exi stenz ei'ner topo-
1og'i schen 0pposition im psychischen Apparat wie 'Ich' und
'Es' beruhen ..." (P. Czerwinski, a.a.0"o S. 25, Anm.1)
Das wird von Beutin aber nicht nachgewiesen.
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Die Chance zu einem w'issenschaftlichen und damit nachvoll-
zi ehbaren und überprüfbaren Verständni s ergibt sich erst
vor der Folie der eigenen entw'ickelteren und als sich ent-
wickelnden verstehbaren Gesellschaftlichke'it, deren histo-
rische Relativität gerade davor warnt, Form und Inhalt
f eudal er Li teratur al s def iz'itär zu begrei f en oder deren
Thematik und Gestaltung eschatologisch (Entw'icklung zuy

bürgerl'i chen Gesel l schaft und deren ästheti schen l.lerten
al s dem Endpunkt der Geschichte) auszudeuten.
t^Jir haben im Text einige Indizien gefunden, die auf ein
von unseren heut'i gen Vorstel I ungen abwei chendes Personen-
verständni s schl'ießen l assen, und zwar sowohl i n der
äußeren Beschre i bung der feudal en Ad1 i gen al s auch i n

deren Handl ungen. Bej al I en bi sher aufgetretenen Personen

besteht ein auffä'l f iger Zusammenhang zwischen biologischen
Voraussetzungen - der besondern Qual i tät des Körpers- und

den daraus erwachsenen s o z i a I e n Funktionen.

Da die Geburt dem Menschen nur das individuel le
Dase'i'n g'ibt, und jhn zunächst nur aTGl-näTTFTTöh'es
Ind'ividuum setzt, die staatlichen BestiTm@e
die ges'etzgebende Gewal t etc. aber sozial e Produkte,
GebuFtrcrrn -dEF-To-ZTetät und n i cht Zeuffi
I i chen Indi viduums si nd o so i st eben di e unmi ttel ba-
re Identität, das unvermittelte Zusammenfallen zwi-
schen der Geburt des Individuums und dem Individuum
als Indivi en sozialen Stelluhgo
Funk
mach'T-Tn diesem System unmitte'l baF-Kö-nT$e, sie macht .,

unmi=ttelbar Pa'i rs etc., wie sie Augen und Nasen macht.r

Im Ni bel ungenl i ed w'ird das präzi se f ormul r'ert:

Die herren wären mi1te, von arde höhe erborn

1) K. Marx,Lur Kritik der Heqelschen Rechtsphiloloph'ie.' Kri ti k des Heqel schen Staatsrechts , i n: MEI,I L YI97 4.
Berlin (DDR),

2) Vgl. V. 327,3
S. 2o7ff ", S. 310
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äne mäzen schoene sö was ir ed.e1 1tp. (V . 3 , t; 1 )

Die Geburt fixiert die Tugehörigkei
(von arde) gerade durch den spezifi
stand des Körpers (1lp),

t zum ad1 igen Stand
sch ad1 i gen (ede1 ) Zu-

ei ne i nnerhal b

Hofes unge-
(der Körper)

Wenn die Geburt, im Unterschied von den anderen
Best'immungen, dem Menschen unmittelbar eine Stellunggibt, so macht ihn sein Körpey zu diesem bestimmten
soz i al en Funkti onär.-SETfr--RöTper ffi
Recht. In diesem System:TötreTnt d'ie körperl iche
l,,lürde des Menschen oder di e l,,Jürde des mEn-TöhTi?hEn
ffidaß bestim -
sTen soz'ial en Würden di e I,Jürden bestimmter durch
die qebql t_ prädestinierter@

D'i e Termi ni edel und schroene si nd aber schon Abstrak-
tionen, da geradedienotwendigerweiseje beso nd e

r e Qualität der durch die Gebürt prädestinierten Körper
ei ne Gl ei chhei t bzw. Vergl ei chbarkei t unmö91 i ch macht;
s'ie verwi esen daher auf di e qesel I schaf tl i che Bedeutunq
dieser Begriffe. So wird im Nibelungenl ied
des gesellschaftl'ichen Rahmens des LJormser

klärte s o z i a I e Hierarchisierung
Si egfri.eds und Gunthers i n I senstei n durch di e Gl ei chhei t
der Kl ei dung und der Pferde ausgedrückt:

ir ros unt ouch ir kleit
wären vi1 gellche (v. 399,2f .)

1) Vgl . V. 2,1; 4,1; 6,4; 14,3. Der folgende Vers:
4"t juncvrouwen tugende zierten anderiu wtp (V. 3,4)
läßt sich nicht so interpretieren, daß hiei additjv
äußere Qualtitäten und innere hlerte zusammengestellt
worden wären" Der Text thematisiert nicht das Ause"in-
anderf al I en von Erschei nung und 'inneren Werten, d'ie
den Charakter ausmachen könnten - auch nicht in der
Person Gunthers! -;vielmehr bezieht sich der Begriff
der tugent, was im' fo1 genden zu bewei sen wäre, gerade
auf e'i ne Identi tät von Außerl i chkei t und " i nneren
Werten " .

?) K. Marx, a.a.0., S. 311. Der fo'l gende Satz: "... es
ist natürl ich diese zoologische Anschauungsweise, die
in der Heraldik ihre-enilipFecTende Wissenschaft besitzt
Das Gehelmnr-s-des Adels ist die Zoologie." findet im

Nibelungenljed nur rudimentäre Belege (vg1. U.2L5,2). Die Gründe da
können h'ier ni cht behandel t werden. Vg'l . ,ldi e Forschungsergebni sse b

J. Bumke: Min'isterialität und Ritterdichtung, Umrisse d. forschg. '1



Die Feststellungen von Marx wären also insoweit zu modi-
fizieren, a1s daß im Text die Gdburt die a1'l gemeine gesell
schaftliche Qualität, d.h. die Zugehörigkeit zur Feudal-
kl asse bestimmt, aber nicht automati sch di e jewei I i ge so-
ziale Differenzierung. Dennoch ist die Gültigke'it der Ana-
lyse dadurch nicht aufgehoben: im Nibelungenl ied argumen-
tieren einige Protagon'isten gerade, körperliche Qualität
und soziäler Rang gehörten zusammen, insbesondere'im Zusam.

menhang mit der Fähigkeit zuy Gewaltausübung. Siegfried
betont:
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erwirbest du'z nit sterke, diu sulen
untertaenec stn.

dir
(v. 113,4)1)

t,Ji r hatten schon erl äutert, daß für Si egfried offenbar
Gewalt eine gesellschaftlich sanktionierte Handlungswe'i-
se ist, die die sozialen Beziehungen regelt. Demgemäß

wird seine m'i I itärische Ausstattung und die seiner Be-
g1e'itung besonders hervorgehoben:

Ir schilde wären niuwe, lieht und breit,
und-TTf scoene ir helme, dä ze hove reit
Stvrit der vi1 küene-_... (V. 7Z,Iff.)
Diu ort ir swerte giengen nider üf den sporn.
ez fuorten scffiFe*g6rön die riter üz eri<orn.
Stvrit der fuort' ir äfnen wo1 zweier spannen breit.
der zuo stnen ecken vi1 harte vreisllchän sneit.

( Str. 732))

unsere Text'i nterpretati on bestäti gt di ese These: i n derl
Au sei nandersetzung zwi schen Si egfri ed und Gunther w'i rd
d i e Gewal t al s Bedi ngung der Herrschaft aber nj cht grund-
sätzl ich in Frage geste11t, es geht vielmehr um die je-

1) Vgl.V. ?I ,3

2) Vgl. Str. 153?:
Er was vi1 wol gewäfent, den schilt er dannen truoc,
stnen heln 0f gebunden, lieht wäs:Gr genuoc.
dO truog er ob der brünne ein w'äfen als6 breit,
daz ze b6den ecken EäiT6-vreisl-fcF6n sneit.
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we'i1ige Rechtmäßigkeit von ererbter und durch persönliche
Gewal t punktuel I 1 egitim'ierte und neu erworbene Herrschaft'
7ur Si cherung söi ner Ex'i stenz muß der Feudal ad1 i ge Land

besitzen. Im Text finden sich dafür häufig die zusammenfas-

senden Formeln liute unde lant oder lant unde btitg"2).
Die mil'itärische Tücht'igkeit - obzwar allgeme"ines Qualifi-
kationsmerkmal - i st doppel t bestimmt: ei nerse'its al s i ndi'
viduel I e Fäh'igkeit im Kampf gegen andere Feudal adl'ige3),
andererseits al s Term'inus für die Ausübung der: Herrschaf t
über lant und liute.

"... daz heizet er iu sagen,
ob ir geruochet kröne bt dern künige tragen,
gewalt den aller hoehsten, den Helche ie gewan, ..
den sult ir gewaltecltche haben vor Etzelen man."

( Str " 1237 )

Dje Bez'iehung des Feudal herrn zu se'iner natürl'ichen Exi

stenzgrundlage al s auch zu sei nen Standesgenossen w'ird
(durch seinen Körper) gewaltsam geregelt.

2.2, Gewalt und Konsum

Urbor Clf der erden teilte si in diu lant
swä sö man diu klöster und guote liute vant.
silbers unde waete gab man den armen genuoc.

(V. 1o61ff.)

Natur wird gedacht in der Kategorie des Grund e i g e n -
t u m s, da die Bez"iehung des Feudaladli'gen zur Natur nur

verm'i ttels seiner Existenz als Herr über die Bauern mög-

lich ist.

1) entf äl I t

2) Vgl. V. 1o9,3 u. IIo,4

3) vgl.
32-38

die Kampfschi'lderungen ritn den Aventiuren 3,8,25f .,
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Ebenso bezireht sich der Herr m'ittelbar durch den Knechtauf das Di ng; der Knecht bez i
teTn--ü6Elnaupt auf das Ding auch negativ und hebt es auaber es 'i st zugl ei ch sel bständ'ig f üi i hn, und er kann
darum durch se'in Negieren nicht-bis zur vern.ichtung mit
i hm ferti g werden, oder er bearbej tet es nur. Dem Herrn
!agqgen wird durch tdiese veFmTET-1 ung d'i e unmittelbare
Beziehung a'l s die reine Negation deiserben,-odercGr-
Genuß; was d.f Beg'ierde niöht gelang, ge1 ingt ihm, dami
T*tr-[ zu werden,-und im Genuß-sich" iu"befrieaigän.
P.f Begierde gelang dieses nicht wegen der Sel bitandig-
kei t des Di nges; der Herr aber, der-den Knecht zwi schönes und s i ch ei ngeschoben, schl i eßt si ch dadurch nur mj tder unselbstä!oigkeit des Dinges zusammen und genießt
es rei n; di e Sei te der sel bständi gkei t aber übärl äßter dem Knecht, der es beanbeitet.i)

Hegel definiert hier präzise die feudar e Identität, den
Zusammenhang zwischen Existenzform und Gedankenform.
Sowohl der Bauer (der Knecht) ars auch der Herr (der Feu-
daladl ige) beziehen sich zur Natur negativ, über .i hre
Begierde, die zur vernichtung drängt" Der unterschied jst
aber, daß der Feudal herr di e Bearbe'itung der Natur dem
Bauern überl äßt (di e sel bständi gke'i t des Di ngs I ) und sich
nur mitte'l baro d.h. nur vermittelt über seine Herrenexi-
stenz auf sie bezieht, die Natur njcht bearbeitet, sondern
nur konsumiert. Daher sind Gewalt und Konsuln nur zwe.i Se.i-
ten e'iner Medai I I e, der f eudal herrr i chen Anei gnung der
Natur.
Di e Natur erschei nt ferner i n der Form des Konsums al s

natürl iche Voraussetzung der Existenz, genauso wie der
Bauer natürl iche Bedingung se'iner Herrenexistenz ist:

l"licht d'ie Einhei t der I ebenden und tätigen Menschen mi tden natürlTöhen, unorganischen Bedingun!en ihres stoff-
wechsel s mit der Natur, und daher i hie Aneignung derNatur, bedarf der Erkl ärung oder i st Resut tät eines h.i-storischen Prozesses, sondern die Trennunq zwischen die-
sen unorganischen Bedingungen des rnensETTchen Daseins
und diesem tätigen Dasein,-eine Trennung, wie sie voll-ständig erst gesetzt ist im verhärtnis üon Lohnarbeit
und Kapital. In dem sklaven- und Lejbeigenschaftsverhäli

1) 9.Fr!, ljegel: Phänomenologie des Geistes, in: tnlerke, BdS. 151 (Suhrkamp Theonie t{erkausgabe).
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nis fjndet diese Trennung nicht statt; sondern ejn Tejl
der Gesel I schaft wird von dem andren sel bst al s b1 oß
unorganische und natürliche Bedingung seiner eigenen

Sklavä sleht in gar keinem
Verhältnis zu den objekt'iven Bedingungen seiner Arbeit;
sondern d je Arbeit sel bst, sbwohl 'in der Form des Skla-
ven wie der-des-Leibeigeneno w'ird als unorganische Be-
d'i ngung der Produkt'ion in die Reihe:derffi-
sen gestel I t, neben das Vi eh oder aI s Anhängsel der Erde
I n andren l)'lorten: di e ursprüng1 i chen Bedi ngungen der
Produktion erscheinen al s Na'turvoraussetzungeh, natür-
liche Existenzbedingungen des Produzentenr gähz so-wie

ht gesetzt
ist von ihm se'lbst, als die Voraussetzung seiner selbst
erschei nt; . . . L )

Diese Analyse zeigt weitreichende Fotr'gen für d'ie Interpre-
tat'ion unseres Textes: die spez'ifischen feudalen Ex'i stenz-
bedi ngungen des Adel s zw'i ngen i hn i n seiner I i terarischen
Selbstverständigung zu Denkformen, die den Begriff des

abstrakt-ai l geme'in gefaßten "'Menschen" ausschl ieß "n.2) 0..
"Mensch" ist im Nibelungenl jed immer Feudalherr, also
ständisch gefaßt, die Natur ist immer Grundeigentum, sub"
sumiert unter eine Herrschaft. Natur ohne Herr (in diesem
Fal l " terne sans sei gneur" ) und Bauer ohne Herr s i nd be-
drohlich, weil mit den für Feudaladlige existentiellen An-

eignungskategorien nicht b e h e r r s c h b a r.
"Natur ist die Leeren durch die die Helden auf aventiure-
Fahrt zufällig geschleudert werden, bis sje
Pun kt f eudal er Gesel I schaf tl i ch ke'it, ei nen

wi eder an ei ner
a

Hof kommen. . . . "'

1) K. |\4arx: Grundri sse der Kri t'i k der pol i ti schen 0konomi e.' FrankfurtlM. lWi en o. J. (fotomech. Nächdr. d. Ausg. Moski

W'i r kommen hier züm Ausgangspunkt unserer Analyse zurück:
di e Reproduktionsbedi ngungen des Feudal herrn, Gewal t und

Konsum,erscheinen ihm als Leistung seiner Physis. Demzu-

79391 47), S. 389
2) Es se'i betont, daß unsere Textgrundl age di e Giil ti gke'it

der Aussage auf einen zieml ich engen zeitl ichen und ge-
sel I schaftl ichen Raum beschränkt. Die abstrakte Analyse
kann nicht al I e Aspekte der Entw'ickl ung der f eudal en Li -

teratur abdecken. Da die Feuda'l gesel I schaf t nur in der v

senschaftlichen Untersuchung so abstrakt'idealtypisch aL
taucht, verändern s'ic h mi t dem Auf treten neuer gesel I scf
licher Klassen auch die Denkformen (vg1. den "Helmbrecht

3) P. Czerw'inski, a.a.0., S. 72, Anm. 3
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die ideolog"i sche Vorstel lungo seine kör-
sei di e Voraussetzung sei ner Herren-
feudal en, auf Grundei gentum beruhenden

tn'issen.

Die po1 itische Qual jtät des Majoratsherrn ist die
tiscffis Erbguts, eine diesem Erbgut-Tn--
ffiche Qualität. Diepolitische Qual i tät

Gru nd-
d er--FE-Tn

erscheinTffis als Eigentum des
ei gentums , a 1 s ei ne Qual i tät, d'i9. unmTTTeTbar
ph-ysischen Erde (Natur) zukommt. r)

"Das Subjekt ist die Sache und das Prädikat der Mensch.

Der hIille w'ird zum Eigentum des Eigentums."2)
hlenn wir bisher versucht hatten, d'ie "Rahmenbedingungen"

des feudalen Selbstverständnisses zu eru'ieren, so werden

unsere Ergebnisse durch den Text in spezifischer l,.lejse

mod'if iziert. lilir haben hier nicht ein isol iertes feudales
Individuum vor uns, sondern eine 'in sich rel ativ begrenz-
te h ö f i s c h e Gesellschaft, d.h. die Zusammen-

fassung feudal er Adf i ger.
l^Iie manifestiert sich die po'l itische Qual ität der Adf igen

al s Grunde'i gentümer unter anderen Bed'ingungen al s denen

i hrer i sol 'ierten Grundherrschaf ten?

2"3 Fest und Heerfahrt

"Wie möhten wir si bringen", sprach der künec rtch,
"her zuo disenn lande? daz wa@Te unmügeltch. "(v. 727 ,rf .)

I n ei ner Gesel I schaft wi e der feudal en, i n der zwi schen

ihren Mitgliedern kein existenzieller sachlicher Zusam-

menhang bes:teht, -i.ät die Tatsache, daß gesel lschaf tl iche
Bez'iehung€r, d.h" h'i er die Zusammenfassung autarker Adlige

1) K. Marx: Zur Krit'i k der Hegelschen Rechtsph'ilosophie,S

2) ebenda
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am Hof, vorhanden sind, nicht selbstverständl jch. Im Nibe-
lungenl'ied werden verschiedene Höfe beschrieben, die autar
sind und über deren Reproduktionsangaben nur verschlüsselt
Angaben gemacht werd"nl ) .

Die Anlässe, zu denen die verschiedenen Höfe miteinander
in Verbindung treten, sind auf den ersten Bl ick recht ver-
schied.n2),

1. ein Fest (h6hgeztt(e) )3); im Text werden die wichtigste
Ereignisse während des Festes nicht immer expliz'i t auch

al s Grund f ür d'i e gesamte Veranstal tung angegeben:
Schwertl eite, mil itär jscher S'ieg, Hochzeit, Empfang der
Königin sind Anl ässe, aber auch die einfache Bemerkung,
daß es sich z'iemeo dffi Fest te'ilzunehmen (V. 736,4);

2. lilerbuhg, tei lwej se verknüpft mi t dem Erwerb von Land

u nd Leu ten4 ) ,
F\

3. ei ne Fehdeansage oder Fei ndschafto / und

4. Verpfl ichtung durch Dienst bzw. Lehnsaufgebot6).

Auffä1f ig 'i st, daß das Zustandekommen der Verbjndungen
jeweils von ganz bestimmten Bedingungen abhängjg ist.

1) Vgl. V. 1061 ff ; 825,3

2) l;r|ir differenzieren hier n'icht zwischen Herrschaftsgeb'ie
ten, die in keinem Zusammenhang m'i teinander stehen, wie
zünächst Worms und Isenstein bzw. die Höfe der Sachsen
und denjen'i gen Höfen, deren Repräsentanten i n Lehnsver-
pflichtungen zu anderen stehen (vgl. V. 77t,Iff. u. 169

3) vg1

4) vgl

V" 27,2; 257,3; 564,3; 75o,3; 1262,4; 1412,2

V. 5o,4; 325,3; 1151",1

5) Vgl.V. 140,1 (reise!); 877,3
1548,2f.: "... Amelrich. der
der durch ftentschefte rümte

6) Vgl. V. 725,3;728,2;749,4;

; BBo,3; 1591,3; besonders
was ein helt guot,

ditze 1ant.

129?,4;1596,4 u.a.
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2.3.L Das Zusammentreffen im Fehdefal I

Di e Kön'ige der Sachsen und Dänen trougen haz ( V. 139,3 ),
obwo hl ei n besonderer Grund dafiir ni cht erwähnt wi rd :

"Tr habt ir zorn verdienet. jä hdrten wir wol daz,
daV iu die herren beide tragent gr6zen haz.,,

Sie werden als vtande bezeichnet (V. i+0,S11). D'iese Be-
zetchnung finden wir a u ß e r h a I b der Höfe nur
noch für d'ie Bayern:

dä dem Elsen vergen der lip was benomen.
dö sprach aber Hagene: "stt daz ich fiende hQnverdienet Of der st'rdze, (V. 1591 ,?ff .)t)

W'ie ist die Gewalttätigkeit der autarken Feudal herren
zu erklären? Sehr aufschlußreich'i st V. 16o8,4:

si versuochten, wer si wären; dä wart vi1 grimme
gestriten.

Im Kampf geht es offensichtl ich n'icht nur um eine Ausein-
andersetzung um zugefügtes leit oder um rache, sondern um

die Feststel lung der gesel I schaftl ichen Quaf ität. Nur durcl
den Kampf kann außerhal b des höf i schen Zusammenhangs über-
haupt festgestel l t werden, wer "Recht" hat und wel che Be-
ziehungen vor'l iegen" Daherist auch die Charakteris'ierung
Siegfrieds verständlich, der in sinen besten ziten
vi el e Länder und Rei che versuochte, d. h. sei ne herrschaft-
l'iche Qual i f i kation durch Gewal t zu l egi t jmi eren wußte,
d'i eses aber i n l^lorms aufgrund der dort herrschenden Bedi n-
gungen unzuläss'igerweise vorbrachte. Insofern besteht

1) Vgl" V. 15o,4; 158,4; 16o,1; 165,1; 779,2; 782,7; 233,4:
248,4; 250,8; 25I,2; 316,3; 9o4,4

2) Vgl" V. 16o3,2
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ein untrennbarer Zusammenhang zwischen der

dal en Exi stenz und den gesel I schaftl ichen
Form der feu:-

Beziehungen.

D.h. die Grundherrschaft konstituiert sich n'icht
nur durch di e Gewal t des Herrn nach i nnen ' gegen sei ne
Bauern, sondern ebenso durch Gewal t nach außen, gegen
d i e anderen Grundherren .

Di eses gewal tsame Aufe'i nandertreffen der Ad1 i gen lber
i st es n das si e zu Adf igen macht. M'it Bauern kämpf t
man n'icht, sozial er Rang wird sichtbar im Kampf gegen
e'inen Herrn. Die Einheit des Adels liegt also in der
uf f re'itigen G aft-
I ichkeit zerstörenden Charakter: Sohdern konstituierf,
den gesellschaftl'ichen Zusammenhan$'feudaler Adel' .'/

Das Erscheinen eines Fremden ist daher auch Anlaß' zu-

nächst m'il itärische Schutzmaßnahmen zu tref f en:

DO sprach aber der verge: "des mac niht gestn-
ez häbent ftande die lieben herren mtn,
dar umbe ich niemen vremden füere in diz lant.
s6 liep dir st ze lebene, sö trit vil balde iz an

den sant." (Str. 155

DO kom er für die porten: verslozzen im diu stuont.
iä huoten si ir ären, sO noch die liute tuont.
änz@ der unkunde nan; 2\
daz was wö1 behüetet " . . ' (V. 486, Iff -7't

Die Mögl'ichkei t eines frj edl'i che
Empfangs i st daher nur dann gewährl ei stet, wenn der Ankömn

ling,bekannt ist3).

2 "3 "2 Fest und Di enst

Sel bst wenn ei n Feudal herri n ei ner Lehnsverpf f ichtung

steht, sche'int sei n Di enst, d. h. se"in Ersche'inen am Hof ,

nicht sel bstverständl ich zu sein. Nach der Fehdeankünd"i-

1)

2)

3)

P. Czerwinsiki, a.a.0", S. 13

Vgl .V" 139,3

Dies gilt besonders in denjenigen Fä11eno wenn es sich
tent'iellen Gegner, d.h. einen Standesgenossen, handelt.
weise kann Gunther den "Inbegriff" des Boten, RüedegEr
soqar empfanqen, ohne seine Freunde vorher konsultiert
rvöt- v'1r9r-?\

um e'r nen p(
Bezei chnenr
(vgl. V.1BBi
zu haben



gung der Sachsen und Dänen muß sich Gunther Dienst und he1

seiner friunde (V. 159,4) erst versichern (V. I47t.).
Brunhild wundert sich darüber, daß der "Vasall " S'iegfried
seiner Pfl icht, am Hof zu erscheinen, nicht nachkommt,

(V. 728,2), während Gunther sogar davon spricht, daß es

unmög1ich sei, Siegfried nach Worms einzuladen (V. 758,4).
Ungeachtet dessen, ob d'ie Verb'indung nun aus "Freundschaft
oder aus realer Abhängigkeit besteht, gibt dje Abwesenheit
des "Freundes" oder des man Anlaß, an der angemessenen

Form der Bez'iehung, d.h. der Mögl ichkeit eines den Erfor-
derni ssen ei ner höhgeztt angemessenen Verhal tensl ) zu

t\
zwei fel ntl .

Sowohl Siegfried al s auch Gunther konsultjeren 'ihre Rat-
geber, bevor sie die hovereise wagen3). Dieses hat seine
Gründe nicht nur in der allgemeinen Unsicherheit der Stra-

/t \
ßenl / sondern dari n, daß es kei ne Garanti e dafür gi bt,
am Hof standesgemäß empfangen zu werden. Deshal b werden

sel bst di e Boten des mächt'igen Etzel s versi chert, daß

i hnen i n lilorms ni chts geschehe:
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"iu solde hie zu lande vi1 w6nic leides geschehen."
(v. r445,4)

Die Konsistenz der gese'l lschaftlichen Beziehungen ist also
anders bestimmt als 'in der heutigen Gesellschaft. Die feu
dal en Adl i gen müssen, um sich 'i hrer gesel I schaf tl i chen

Beziehungen zu vergewissern, ihre isol ierte Grundherrschaf
verlassen, sie mijssen sich ihr Lehen von dem übergeordne-
ten Feudal herren "bestätigen" lassen (V. 39,1f. ).
Die gesellschaftliche Tusammenfassung am Hof im Rahmen

ei nes Festes erzwi ngt aber andere Verhal tensformen, d'i e de

1 ) Vgl . V. I2lI,4

3) Vgl . V. 754,4;33off; 145o,2; L457,3ff .

4) Vg1. V" 13o2,2f.

2) Vgl . V. 725,2f .; 755,3f .; 1445,2f .; 1448,4; 1449,7; 140



I atenten Gewal

ei gentüml i chen

t,rji r untersuchen
formen s'ich die
stellt.

im folgenden,
feudal e Identi
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ttäti gkei t
Ex'i stunrl )

ei ner Voraussetzung
entgegenstehen.

i n wel chen
tät im höf i

i hrer grund-

Erscheinungs-
schen Berei ch dar-

Auch Kri emhil d 'i st nach dem Tode S i egf ri eds mi t den
Mitteln ausgestattet, s'ich ihre adl ige Exi'stenz sichern
zu können ( vgl . V. 77o2,1ff. ; 1118,4) . Der Hort der
Nibelungen ermöglicht es i'hr, sich Adlige züm Dienst
zu verpfl i chten und erfül I t daher di esel be Funkti on wi e
der zins aus der Grundherrschaft (vgl. V. 1125,3; 7127,7'
Dam j t i st sie sog'l ei ch ei ne Gef ahr f ür den 1,''lormser Hof
(vg1.V. II82,4).

1\tJ
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3. Ehre, Hof und Grundei gentum

3.1 Gewal t und Zucht

Wir hatten festgestellt, daß das zuchtvolle Verhalten zu

e'i nem grundl egenden Merkmal der feudal en Identjtätsbestim-
mung gehört. Die zuht ist aber nicht unbed'ingt mit dem

mi ttel hochdeutschen Begrif f " Erz'iehung " gl ei chzusetzen,
da die Elemente des zuchtvollen Verhaltens an ä u ß e r -
I i c h sichtbare Handl ungen gebunden sind und sich nicht
auf " i nnere" Ei nstel I ungen bezi ehen " Di eses Verhal ten i st
eng mi t der Gewal tvermei dung am Hof verbunden.
Daherist der G r u ß beim Empfang eine wjchtige und

die soz'ial en Beziehungen dokument jerende Angelegenhe'it:

dö enpfie man die geste, sö man von rehte so1
güet11chen grüezen in ander künige lant.

(v. 1438 ,2"f .)

Durch ei ne geregel te und beherrschte Gesti k, di e streng
festgel egt i st, kann man di e fri edl i che Abs i cht des ande-
ren Ad'l 'igen erkennen. Fehlt diese Regel ung oder verkehrt
s'ie sich in ihr Gegenteil, ist der höfische Friede sofort
'i n Gefahr" Dieses wird besonders in der Reaktion Haqens

bei der Ankunft am Hof Etzel s deutl ich:

Krienhilt diu schoene mit ir gesinde gie,
de si die Nibelunge mit valschem muote enpfie.
si kuste Gtsenherön und nam in bi der fuapt^ 1) |_ Lw. , ) Idaz sah von Tronege Hagene: den helm er vaster
"Näch sus getänen gruoze", sprach dö Hagene,
"mugen sich verdenken sne11e degene:
m?R_g_@ die künige und ir rnan.
wir haben niht guoter reise zvo dirre hdhgeztt

(Str. 1737f.

gebant .

getän. "
)2)

Indem die Königin Hagen den Gruß verweigert, gibt sie ein-

1) Vgl

2) vgl

\/

V

771o ,7

I65L ,4; 277 4 ,4
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deutig zu erkenneno daß sie nicht gewillt ist, Hagen den

höfischen Frieden zuzusichern; angemessen ist dessen Reak-

ti on: er berej tet si ch auf den Kampf uor.1 )

Ein weiteres Element der höf ischen Zucht 'i st, daß man

s i ch beim Empfang erhebt:

der herre stuont von sedele, daz

D'ie zuht ist hier aber noch genauer bestjmmt:

"Nu st6
"si ist
b ie ten
dä nit

wir von dem sedele"

(Str.
1tp.
17Bo)

Di e Anerkennung des anderen Adf i gen durch äußere Verhal tens
formen sichert auch die eigene Ehre und demonstriert, daß

der edl e Körper des anderen dje standesgemäße Qual jtät
besitzt.
Hagen verwdtgert Kri emhi I d das 'i hr zustehende Verhal ten:

r4/as durch gröze

i$l'1{Etsl?)

w1r von dem sedele", sprach der spileman:ein küneginne; und 1ät si für sän,1ät si ftir gän,
ir die 6re: si ist ein e?eT wfD.*
ist ouch-gEtiuret unser ietwedärs

"ich enwil durch ir deheinen

Je zimet ez uns beiden zewäre
zwiu sold' ich den 6ren, der

nimmer von dem sedele
s t6n.

Iäzen baz.
mit ist gehaz?',

(v. 1781,4-1782,2)

Hagen potenzi ert se'in f e'indl i ches Verhal ten noch dadurch,
daß,er das Schwert Siegfried offen über d'ie Knie legt
(V. 1783,1ff. ) " Der angemessene Umgang mit t^laffen zeigt,
daß Gewal t ausgeschal tet werden sol I " Deshal b wi rd mehr-

fach im Text betonto daß man bei der Begrüßung die l,Jaffen

abzul egen rraoe 2.

1) N" Dürrenmatt spricht davon, daß die höfische KuTtur "".. alles Inne
in der äußeren Gebärde dargestellt wissen will, daß sie die äußere F
a1s Symbol der inneren Haltung verlangt. Hinter der Sitte j'st hier
noch die sittlichkeit fühlbar"" (a.a.0., s. 19). Der Begriff 'symbol
ist. hier ungl ück'lich gewäh1t. Gerade in der zitierten Siene 'ist Hage
Reaktion, den Helm festey a) binden, nicht'Symbo'l ' seiner "innerenit
feindl'ichen Ha'ltungo somit eine Verwejsung a-uf etwas anderes, sonder
die feindl jche Haltung selbst, genauso wie Kriemhilds Verweigerung d
Grußes nicht ihre gewalttät'igen Absichten symbolisiert, sondärn sälb
eine feindli.che Ha'ltung ist.
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Dö gie er für die porten , dd er den boten vant.
daz swert er ab gurte und leitez von der hant.

(v. 1643,f. )

Die Entwicklung der Gewaltverdrängung läßt s'ich an d'iesem

Punkt auch im Vergleich von lnlorms und Isenste'in belegen:
während in Worms die Adf igen unbewaffnet sind (0rtwin
muß erst nach swerten rufen ) , trägt man i n I senstei n Waffen
(V. 418,2f.), was den Wormsern sofort leit verschafft, d.h
sie bedroht. Eine ähnl iche S'ituation entsteht am Hof
Etzel s. Al s di e Burgunden gewappnet zum Ki rchgang erschei -
nen, erkundigt sich Etzel sofort, ob man sie beleid'igt
habe (V. 1B61ff. ) .

Zuchtvolles Verhalten bei der Begrüßung zeigt sjch darin,
daß man sich bei den Händen faßt. Gletchzeitig wird damjt
verhindert, daß jeniand zu seinen hIaffen greitt.l)

Wie rehte zühteclichen er zuo den boten gie !

Gunther und G6rn6t vi1 v\izecllch ennfie
den gast rnit sinen mannen, a1s im woi gezan.
den guoten Rüedeg6ren er bi der hende genam.

(Str. 1186)

Der Gesamtkompl ex des höfi schen, fri edl i chen Verhal tens
wird im Terminus minneclich[e) zusammengefaOt2),

Hagen zühtecltche gegen den boten spranc
unt enpfie si minnecliche. des sageten im die knappen dar

(v. 1436,3f .)

Das zuchtvol I e Verhal ten i st gerade das Gegente'i I der ge-

wal ttätigen Kampf tät'i gkeit, die die Adl igen außerhal b des

Hofes aus zei chnet. Im Ni be1 ungenl i ed wj rd deutl i ch, daß nach

einem Ausbruch des Kampfes eine Be'ilegung nur noch sehr
schwer möql i ch i st:

1)

2)

vgl"

Vgl.

1750,1

2L7 9 ,3; 2182,3

Nachtrag, S. 69, Anm"
Vgl.V. 2248,2.

2:
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Ouch sprungen von den tischen die drte künege h6r.
so woläenz gerne scheiden, 6 daz schaden geschaehe m6r.
sine mohtenz rnit ir sinnen dö niht understän,
dö Volk6r unde-Eag€ne*=6-5öre wüeten begän.

--ls tr . re67 )

Der Kampffuror
gekennzeichnet
kräfti ge Stimme

die Burgunden "

der l,rlormser, der durch wüeten und toben
1\

wird'/, läßt sich nur noch durch die unnmezllc

Dietrichs bändio.n2). Dann erst haben sich
in der Gewa11rr3)'"

daz was gewalt vil grözer, daz dä nienen sluoc
(V. 199o,3)

D'ie Herausb'i ldung des "zivil isierten" Verhaltens, dessen

Erforschung sich vor allem N. Elias gew'idmet hat4),'i st
das Ergebnis eines langen historischen Prozesses. Elias
schreibt:

Erst die gesellschaftliche Tusammenfassung des Adels am

Hof mit der Notwendigkeit, ihre ungezügelten gewal ttäti-
gen Affekte zu bremsen, läßt sie i'hren Körper, der ihr so-

ziales Handeln garantiert, b e h e r r s c h e n.

1 ) Vgl . V. 205o,1; 22o6,2

v. rg87 ,4

Di e gute übersetzung Brackerts bei nhal tet di e wesentl i chr
Aussage in der neuhochdeutschen Formulierunq.

ias: Die höfische Gesellschaft, Darmstadt u. Neuw'ier
(=Soz'iologische Texten hg. v. H. Maus u. F. F[jrster
Bd" 54) u. ders.: über den Prozeß der Zivilisation

. , Ffm. 197 6

Den Impul sen unmi ttel barer nachzugeben und ni cht erst
auf 1ängere Sicht zu berechnen, gehörte 'i n den vorange-
henden Phasen, i n denen d'ie Krieger noch f rei er mi te'in-
ander konkurri eren konnten, zu den Verhal tenswei sen,
die - selbst wenn sie zurn Untergang des Einzelnen führ-
ten - dem Gesel I schaftsaufbau al s Ganzem adäquat und
daher 'wi rkl i chkei tsgerecht' waren. Der Kampffuror war
hi er e'ine notwendi ge Voraussetzung dpt Erfo'l ges und
des Presti'ges für den Mann des Adels3).

t)

3)

4) N. Er
t797 5

berg,
2 Bde

5 ) ebenda, 2. Bd. , S. 382, vgl . S. 96
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"Körperbeherrschung" wird erst dann notwendig, wenn die na-

turwüchsi ge Ei nhe'i t von physi schem und sozi al em Handel n

schon durchbrochen ist und s'ich eine Diskrepanz zwischen In
nerlichkeit und Außerlichkeit, zwischen Erfordernissen der

Gesellschaft oder der "Sittl'ichke'it" und dem Handeln des

Individuums herauszub'ilden beginnt. Der Körper wird nun zum

0bjekt, dessen mühsam über zunächst äußere Formen der Be-

herrschung (zulnt) zusammengefijgte Einheit beim geringsten
Anl aß "aus den Fugen" gerät:

der herre Hagene der wunden enpfant,
erwagtt im ungefuoge daz swert an stner hant.

(V. ?o52,1f.)

DÖ
dö

Der Körper

erscheint mi.t seinen anzueignenden, zu beherrschen-
den Tei I en al s soz i al es I nstrument, al s standesgebunde-
nes und standesrel evantes Mi ttel , gesel I schaftl i cher
Zusammenhang, Beziehungen zwi'schen Personen zu stiften:'
es i'st die Hand des Helden, ist sein Körpero d'ie ihm
seine Herrschaft erwerben. Der physische Teil des Kör-
pers ist so aus der Einhei't des Subiekts ge1öst, das
si'ch als Selbstbewußtsein in djesem Akt gegen ihn iso-
lieren kann ...2)

zuht ist also der höfische Terminus für eine Bez'iehung der

f eudal en Ad'l i gen zu 'ihren Körpern, der geprägt i st von dem

l,,liderspruch zw"ischen individueller Gewalttätigkeit bzw. be-

drohl i chem Verhal ten und e'i nem der Beschränku ng i hrer " ge-

sel I schaftl ichen" Affekte anqemessenen VerhaI tenskodex.

1 ) An unhöfi schen Punkten wi rd das ungefuoge Verhal ten beto
vgl . V. 487,I u. 497,3

2) P. Czerwinsk'i ,a.a'"0., S. 26, Anm. 3. Vgl
357,2; 7573,4; 1681,2; 2163,2 u.a.

V. 39,3;2o2,7
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3.2 Konsum und milte

|lJi r haben bi sher nur den ei nen Pol der ad1 i gen Exi stenz,
die Gewalt und ihre Erscheinungsformen, behandelt.
DieAnerkennung des feudal en Ad1 i gen i st nur si nnl i ch faß-
bar i n den Attri buten sei ner grundherrl i chen Ex'istenz.
Der Reichtum al s Konsti tutionsel ement der Ehre i st döppe1 t
bestimmt: als Attribut des Grundeigentums ist er äußerlich'
d. h. kennzei chnet den Ad1 i gen zusammen mi t körperl 'icher

Qualität als Standesmitgf ied, die Form seiner Aneignung

(Gewa1 t und Konsum ! ) bestimmt den Umgang mi t 'i hm al s

V erschwendung

Von der höhgeztte rnan mohte wunder sagen.
Sigmunt unde Siglint die mohten wo1 bejagem
mit guote michel €re; des teilte vil ir hant.

vremden zuo ztin rTten fn daz 1ant.I (Str.29)
Vil 1ütze1 man der varnder armen dä vant.
ross unde kleider daz stoub in von der hant,
sam si ze lebene h6te c.
ich waenr ie ingesinde sö g'rözer milte gepflac.

(Str. 41)

Dje höfjsche Repräsentation des Reichtums drückt s'ich vor

allem in der Kos:tbarkeit der K1 eidung aus:

Ir reiseklöider wären rtch und sö wöl getän,
je mohten si nit 6ren Eü?-den künic gän1...:.

( v " L434, 1f. )

"Und helfet mir der reise in Burgonden 1ant,
daz ich und mtne recken haben sölch gewant,
daz a1sö stolze helde nit ören mugen tragen." r\(v. 62,lff.)r/

Di e Beschre'ibung des Re'ichtums geschi eht auch h'ier m'it den

Charakteristika, die die gesellschaftl iche Qual ität der

Perso nen a usmachen .

Daz edel gesteine 1ühte verre dan
trz iffiaete; "' (v. 1663,1f .)

1) Vgl. V. 35o,3f.; 354,3f.; 362,1ff.; 363,1ff.; 365,?ff.



Die adl'i g€h, kostbaren Eigenschaften der K1e'idung beziehen
sich nicht auf individuel le Merkmale der Person, die mit
i hr ausgestattet i st:

si wolden scouwen niuwez ir gewant,
ob ez den helden waere ze kutz und ouch ze lanc.
ez was in rehter mäze, des sagten si den frouwen danc.

(v. 369,?ff .)

Diese "maßgeschneiderte" Kleidung entspricht genau dem

Gegentejl der heutigen Anforderungen: sie betont nicht d'ie
Individual ität, sondern die ständr'schen Merkmale.

Di e Schönhei tsmerkmal e der benannten Di nge werden nun
aber ni'cht als eigenständige Werte, isö'l 'iert von 'i hren
Besitzern oder Handhabern gesehen, sondern sind für das
an mannigfaltige Signifikanzen des Gegenständl ichen
und die Ko'i'nzi:denz von Innen und Außen gewöhnte mittel-
al terl iche Bewußtsej n al s äußere Zei chen hoher Abkunft,
W'erthaftigkeit, Tugendo Trefflichkeit und anderer Qua-
I itäten derjenigen Menschen erkennbar, die sich mit je-
nen Gegenständen schmücken.1 )

Di e nilte kennzeichnet pr"imär den standesgemäßen Umgang

mit Reichtum, den der höchste Fürst pf'l egt. rich als be-
voyzugtes Epitheton der Fürsten ist g1e'ichze'itig der Be-

weis für deren gesel I schaftl iche Qual ität, da nur die an-
gemessene Berei tstel l ung von "GüteFo", Gebrauchswerten den

Ad'l i gen anl äßl i'ch der Feste di e Mö91 i chkei t q'ibt, standesgemäß

und ehrenvol I dami t umzugehen, d. h. diese mögl 'ichst exzessi
zu verschwenden. D'i'ese Verschwendtrrig umfaßt alle "Besitz-
tümer" des'Feudalherrn, auch seinen Körper:

man sach ouch de zebrochen vi1 manege buckel starc
vi1 der edelen steine gevellet üf daz gras. (V. 36,2
Ritschart unde G6rbart, Helpfrtch unde Wtchart,
die heten in manegen stürmen vi1 selten sich gespart(v. 2281,1r. )^
Rüedeg6r der küene vil w6nic iht gesparn
konde vor stner milte (V. I692,2f.)

1) Vgl.H. Rücker, a.a.0., S. 397f,
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E'i n schönes Beispiel für die ständische Qualität der rnii-te
'i st Str. 1126:

und waere stn tüsent stunde noch alse vil gewesen,
und solt' der herre Stfrit gesunder stn gewesen,
bt im waere Krienhilt hendeblöz bestän.
getriuwer wtbes künne eTnGfT-nie m6r gewan.

Eine oberfl ächl iche Übersetzung könnte - unseren heutigen
Erwartun gen entsprechend - vermuten, Kri emhil d würde "al I es

dafür hingeben"l), wenn S'iegf ried nur gesund geworden wäre

Im Text steht aber etwas anderes: selbst wenn der Hort um e

Vi el faches größer gewesen wäre u n d S i egfri ed noch am

Leben gewdsen wäre, hätte Kri emh'i I d trotzdem so v'iel den

armen unt den rtchen (vgl . Str. 1128,1 ) gegeben, daß si e

{ bei nahe ) hendeb tözZ ) f'att. dastehen mljssen.

Czerw'i nskj. führt die Form des feudalen Umgangs m'it Reichtum

auf die adlige Existenz zurück:

D'ie Form se'ines Konsums al s. verschwendender, vernichten-
der Rei chtum i st dadurch bes
TonTT6ffi"-mzi.ehung zwi schen Personen j st, nicht ei ner
qu
li\l'aren, i'n denen ern.
Denn die feudalen AdliEen sind von der vollständigen An-
ei gnung der Natur zwar abgetrennt, mi t der Produktion
nur noch durch d'ire Gewaltsamkeit vermittelt, mit der sie
den Bauern i hren überschuß entrei ßen; so bl ei ben si e abe
doch selbst'in dieser Reduktion auf die personalen Fähig
kei ten von Gewal t und Konsum unm'i ttel bar körperl i'ch kon-
kret"
D.h. der Grundherr eignet sich mit körperl icher Gewalt
unm'ittelbar (... ) Gebiauchswerte, Qffin-
Sumj.ertsieg1eichffistungseinerPhys.is.
Djeser Reichtum an Gebrauchswerten muß ihm als be1iebig
abschöpf bar ersche'inen, beErenzt al I e'in durch se'ine e'ige
ne Genußf äh'igkei tr ) .

1) vgl

2) vgl

3) P"

. den Kommentar de Boors"

. v. 41,3f.!
Czerwinski, a.a.0., S. 11
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I n der Bewegungsform der adf i gen gesel I schaftl i chen Zusam-

menfassung real'isieren nilte und zuht daher d'ie"Selbstaf f ir
mätion als Klassensubjekt..'l)

sie dienten näch
des wä?t nit lobe

der gäbe, die man dä riche vant.
gezieret al1ez Sigmundes lant.(v.39,3T;r

3.3 D'ie Subj ekt'ivi tät der 6re

Die öre des feudal en Ad1 igen bezieht sich sowohl auf den

Kampf gegen einen anderen Ad'l 'i gen al s auch die Formen re-
präsentativen Konsums am Hof. In beiden Fäl I en geht es um d
soziäle Ebenbürtigkeit, um die ständische soziale Qualität,
die sich im Kampf durch einen Vergleich der Körper, somjt
deren Hierarchisieruhg, am Hof durch die äußere Anerkennung
der äußeren adl igen Existenz feststel I en I äßt.

dern strlt,
wunde wit.
daz bluot.
küene unde suot.(Str. 2ö3)

"iu hät der künec erloubet, ir sult ze hove gän,
stn swester sol iuch grüezen; 4aZ lZt ze\ 6qe-n.iu getän.

Die "sozi.ale Spezi.ff k des feudalen Ehrbegriffs' liegt darin,
daß di eser

erschei nt al s die Refl exion eines nur auf sich ge-
stel I ten und auf s'ich beruhenden Indiv'iduums, das s jch
sel bst al I es i st und di ese se'i ne Sel bständi gkei t und un-
bedi ngte Unverl etzl i ch ke'it von sei nesgl ei chen anerkannt
wi ssen wi I I , sei es durch tilorte, Taten, Gesten oder Ge-
bärden. Di ese Ehre 'ist al s Form des Sel bstbewußtsei ns de
i deel I e Ausdruck ei nes gesel I schaftl i chen Verhäl tni sses,
in dem die Beziehung dei einzelnen zueinander auf dem
schwankenden Boden der wechselseitigen Rgstätigung ihrer
'autonomen' Größe und hlürde qebaut ist.t)

DO die von Burgonden drungen in
von in wart erhouwen vil manec
dö sah man über säte1e fliezen
sus wurben näch 6ren die riter

H. Fi scher: Ehre, Hof und Abenteuer i n
Vorarbei ten zu e'iner hi stori schen Poeti
Romans; Phi I . Di ss. Berl i n L977 , S. Bz

1) Hartnanns " f w'e'in"
k des höfi schen

?) ebenda, S. 28
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In der 6re ist die Identität des feudalen Individuums auf
den Begri f f gebracht: 'in 'i hr s i nd personal e Autarki e des Ad

ligen einerseits und der gesellschaftliche Zusammenhang an-
dererseits zusammengefaßt. Das feudale Ind'ividuum, dessen

Sel bstverständni s von der Anerkennung der anderen abhängt,
ist dennoch'insoweit selbständjg, als die Vorstellung von

der ei genen [rJerthaf t'igkei t völ I i g der Wi I I kür unterworf en
:^It5 L.

Indem die Ehre n'icht nur ein, Scheinen i n m] r
selber i'st, sondern auch 'i'n der Vorste'l1ung und Anerken-
nung der a n d e r e n sei n muß, wel che wi ederum
i hrersej ts di e g1 ei che Anerkennung der Ehre fordern
dürfen, so 'ist die Ehre das schlechthin V e r I e t z
1 i c h e. Denn wieweit ich und in bezug worauf ich die
Forderung ausdehnen w'i 1'l , beruht rei n auf mei ner hli l l kijr

Di ese Wi I I kür i st aber ni chts anderes al s der Ausdruck des

dui"ch Gewalt konstruier'ten Zusammenhanqs der feudalen Ge-

sellschaft"
l^Ji r fassen zusammen:

a ) l..Ji r haben untersucht, in wel cher Form si ch di e Exi stenz
des feudal en Ad1 i gen - Gewal t und Konsum - an ei nem

bestimmten Punkt der gesel I schaftl i chen Zusammenfassuhg r

dem Hofo darstel I t.
ZuchtvolIes Verhalten gewährleistet ei.nerseits friedli-
che Verkehrsformen, si'chert andererseits die gegenseitj.-
ge Anerkennung. Diese verl angt äußerl'ich sichtbare, ge-

regelte Bewegungsformen, deren Verletzung tendenz'iell
Gewal t provoz iert.

b ) D.ie äußere Darste'l 'l ung der ad1 i gen Exi stenz im repräsen-
tati'ven Konsum macht gesellschaftliche Beziehungen sicht
bar. D'ie milte der Fürsten, die Umgangsform mit adligem

1) G.F.W" Hegel: Vorlesungen ljber die Asthetik III, 'in: der
lilerke, Bd" I4, S. 1Bo, Ffm. lgTo (Suhrkamp Theorile l^l'erk-
ausgabe)" Ein Beispiel gibt das Verhalten RüedegErs,
Str.213Bff" Auf den Vorwurf hin, RüedegBr se'i "verzagt"(V. 214L,3), erschlägt er den Flunnen, der damjt die Ehre
angegriffen hatte, mit der Faust (V.2L42,?f")
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Reichtum, bestätigt den Ad1 igen die Funktionsfähigkeit
der ständischen Züsammenfassung.

c) Die 6re ist die ideologische L'liderspiegelung der feudaler
Beziehung€h, die auf wechselse'it'iger Anerkennung der phy-

si schen und dami t gesel I schaftl ichen Qual i tät beruhen.

4. RüedegEr von Bechl arn

4.I triuwe als gesellschaftliche Beziehung

"aller mtner 6ren der m-roz ich abe stän,
triuwen unde zühte " ( V. 2I53,2f .)

tJir überpriifen unsere bisherigen Arbeitsergebn'i sse anhand

der Interpretation der 37. Aventiure. Diese eignet sich
besoriders f ür di e Herausarbei tung der f eudal en Ident'ität,
wei I uns der Text Rijedeg€r al s vater aller tugende
( V. 22o2,4) benennt.
Im Text werden zwei offenbar d'ifferierende Variationen
e'ines gesellschaftlichen Verhältnisses dargestellt, deren

zentraler Terminus d'ie triuwe ist. Diese bez'ieht sich sowoh'

auf RüedegErs Verbindung zu sei nem Lehnsherrn Etzel al s

auch auf d'ie zu den Burgunden. Kriemhj'1d erinnert Rüedeg€ri

..."gedenke, Rüedeg6r, der 916zen triuwe dln,
der itaete und ouch der eide, daz Aulen schaden mtn
imme?-woTäest rechen undlelliu mlniu 1eit."

(v. 2151,1ff.)1)

RüedegGrr sagt zu den Burgunden:

1) Das Zi.tat bez'i'eht sich streng genommen nur auf den Ei.d,
den RüedegEr Kri emhi.l d geschworen hatte.
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"6 do wären wir friunde: der triuwen wi1 ich ledec stn."------TV. ?I7 5,4)

Rüedeger ist sowohl friunt König Etr.lrl) (V. 1149,1) als
auch friunt der Burgunden. Seine Beziehung zu beiden "Par-
tei en" wi rd al s " Di enst" bezei chnet.
- Vol ker über RüedegEr:

"an uns wil dienen Rüedeg€r stne bürge und stniu 1ant.
( v. 2L7 3 ,4)

- RüedegEr zu Kriemhild:

"deheinen minen dienest hän ich in widersaset"
(v . 276ö ,2)

Wori'n besteht al so der Unterschi eaZ?)

Den z i ti erten Vers 217 5,4 komment'iert Spl ett:

den Burg gegenüber
rechtl iche Verpfl ichtungen übernommen hat. Sonst wä4e
es n'icht nöti,g gewesen, di.ese e'igens zu widerrufen.r)

Unverb'indl"ich 'ist Rüedeg€rs Dienst an den Burgunden wie
schon SjeEfri"eds Dienst gegenüber Gunther in seiner soz'ia-
I en Rel evanz. Eine soz'ial e Hi erarchi si erunq resul ti ert ni ch

Deshalb wäre es voreiligr von einem hJ'iderspruch zwischen
Lehns- und Freundestreu e zu sprechen. D'i e Forschung hat
di ese Textstel l e bi sher n j cht berücks'ichti gt.

Der mi.ttelhochdeutsche Terminus "Freundschaft", den wir
bewußt vermeiden, suggeriert eine "rein emoti'onale" Bin-
dung ohne s:oziale Relevanz, die aber in dieser Form erst
nachgewi esen werden müßte.

3) J. Splett: Rüdiger von Bechelaren. Stud'ien zum 2. Teil
des Nibelungenliedes, Heidelberg 1968, S.9?

Die Rechtsbegri.f f e ledec stn und versagen zei gen är'r,
daß i hn nicht nur unverbindl iche Freundschaft mi t

rl,

?)
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aus d'iesem Dienst. Im Gegenteil: die triuwe wird geradezu

als "Ersatz" für die Ausstattung mit den Lehnsgrundlagen
(hier die Morgengabe zuy Verlobung) angesehen:

dö
sö

sprach der marcgräve: "stt ich der
sol ich iu nit triuwen immer wesen

bürge niht enhän,
ho1t.

1681 ,4-L682,1)(v.

Hi er wird betont, daß gesel I schaftl iche Beziehungen sogar
dauerhaft existi'eren können, ohne daß e'ine Vergabe von Land

die normalerweise dem Lehnsverhältnis zugyundel iegt, vor-
1 i egt.
Der D'ienst Rüedeq€rs besteht aus zw'ei Elementen:

a) "heim zu mtnem hüse ich si geladet hän,
trinken unde spise ich in güetltchen böt
und gap in mtne_gabe i wie sol ich räten in den tÖt?"

(v. 2L59,2ff .)

b) "jä wa! 
'Lqh 

ir geleite in mtnes herren lant;
des ensol mit in niht striten mtn vi1 ellendes hant."(v. 2144,3f.)

Rüedeg€rs Verhal ten gegenüber den Burgunden i st al so sowohl

durch besondere Friedlichkeit (mit triuwen äne hazt
V.1657,1) als auch durch Formen des repräsentativen "mild-
tätigen" Konsums gekennze'ichnetl).
Gunther faßt djesen Dienst präzise zusammen:

"triuwe unde minne, der ir uns habt getän." (V. ZI79,3)

D'ie besondere Konsistenz der gesellschaftlichen Beziehungen
die im Text besonders hervorgehoben wird (vi1 staete friimtsc
V. 2191,4)rist ni'cht selbstverständ1ich, da hier die Bindun
gen zwischen Adligen nicht auf einer sachlichen, vom subjek

1) Vgl. V. 1694,Zff.



t'i ven l,.Ii l l en und von der persönl ichen Wi lll kür unabhäng'igen

Grundl age beruhtl ) . Achauer stel I t fest o da di e Formel

triuwe und minns s'ich im a1 l gemei nen auf das Di enstherr-
D'ienstmann-Verhältn'is bezöge, müsse sie hier e'ine andere
Bedeutung haben2 ) . hli r hatten aber schon im 1. Tei I des N'i-

belungenliedes herausgearbeitet, daß die Term'ini des Lehns-
rechts auch auf Beziehungen angewandt werden, die einer
soz'ialen Hjerarchisierung entbehren und deren Inhal t nur
höfisch-formal isiert verstanden wird. So wie die soziale
Integration Siegfrieds in den hlormser Hof nur erreicht wur-
de, 'i ndem auf der Ebene der "gleichgestellten" höchsten
Fürsten (Gunther und Siegf ried) auf eine soz'ial rel evante
Abhängigkei t verzichtet wurden gesel I schaftl iche Beziehun-
gen durch höfi sch-formal es Verhal ten hergestel I t wurden,
'ist auch das Verhäl tnis RijedegErs zu den Burgunden konstru-
iert. In b e i d e n Fäl I en müssen di ese Bezi ehunqen

schei tern, da di e gesel l schaf tl'iche Integri tät der Köni -
ginnen nur durch Gewalt und daher durch die Auflösung der
höfi schen Bi,ndungen wi ederhergestel I t werden kann. Etzel s

und Kriemhilds Insist'ieren auf RüedeqErs militärischer
H i I fel ei stung auch i nnerhal b des höfischen Frie
denskreises i'st daher der Untergang a11er auf 6re, zuht
und triuwe als Garantien des friedl'ichen Verhaltens beruhen
den Vorstel I ungen:

Diu vil michel 6re was de gelegen t6t.

Dies gi'lt in besonderem Maße für Rüedegdr:

(v. 2378,r)

1 ) Der persönl i che Charakter der feudal en gesel I schaftl i che
Bezjehungen darf aber nicht zu der Annahme verlejten, da
deshalb "emotionale Bindungen" im heutigen Sinne vorlie-
gen würden" Diesem M'ißverständnis unterli'egt G. Spiess:
Di.e Bedeutung des Wortes"triuw'e" j'n den mittelhochdeutsc
Epen "Parziva-1 " n "Nibelungenl ied" und "Tristan", Phil "D'i
rnasch. Heidelberg 1957, S. 69: "Und doch ist dem Nibelun
gendichter n'icht etwa d'i'eser $anze Bereich der triuwe
als persönliche Binduhg, die wir uns denken könnön,Ter
Bund zweier Herzen, verschl ossen. Das Verhäl tni's zw'ische
Siegfri'ed und Kriemhild ist durchaus als innig (? d. Ver
gedacht" "

4) Vgl . H. Achauer, a. a.0. , S. 9
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"a11er miner 6ren der muoz ich abe stän,
triuwen unde zühte, der got an mir geböt.
owe got von himele, daz nichs wendet der töt ! t'

(v. 2153,2ff .)

RüedegErs Verhäl tni s i st al I erd i ngs im Text ei ndeut'ig
als Lehnsbeziehung ausgewier.n,l)." hat gewalt (V. 2138,4)
l-ant und bürge al s Lehen empfangen und muß daher sei nem

Lehnsherrn aufgrund seines Lehnseides (V. 2L66,3) m'it helfe
und rätZ) B.istand leisten. Die Selbständigkeit des Vasal-
len RüedegEr ist aber so groß, daß d"ie Real is'ierung der
Lehnspfl icht die Form der Bitte, ja des Flehens annimmt3).
Das bedeutet andererse'its, daß auch jn d'iesem Fall der
Dienst als Rekonstruktion und Realisation eines gesell-,
schaf tl 'ichen Verhäl tni sses e'i ngef ordert werden k a n n

unter dem Verzicht auf ständ'ische Inferiorität:

D0 sprach der künec Etzel: "wer hülfe danne mir?
daz lant zuo den liuten daz gib' ich al1ez di-r,
daz du rnich rechest, Rüedeg6r, an den vianden mln.
du solt ein künec gewaltec beneben Etzelen stn.

(Str. 2158)

"Naz hilfet,
mit im, swaz

künec Etze7,
er wolde? der

daz wtr geteilet hän
hert hat nif?"tttE,

Di e diffidatio
Lehen, bedeutet
gen Exi stenz:

RüedegErs, d. h.
für'i hn zugle'i'ch

1f.4))

der Verzicht auf sein
d i e Aufgabe sei ner adl i -

1) Vgl . V. 169o,4; 2\3o,4; 2146,3; 2757,2f . ; 2164,7; 2L66,3
2I7 3 ,4; 223L ,L

2) Vgl. P. hlapnewski, a.a.0., S.. 1-43f-. u. F. Ganshof , a.a.0' S: goff " ,u' consi'liun et auxilium'.

3) Vg1 .Str. 1899. P. l,rlapnewski, a.a.0", S. 747, Anm. 47
schrei.bt h'ierzu: Bezeichnend, daß Kriemhild also, a1s si
'i hn (Di etrTch, d. Verf . ) um rät und helfe ersucht, zugl e

senädeerbittet, d'i e Vasallitätsformel plus der Bitte, d
sle hier nicht zu befehlen hat." D'ie Beobachtung ist ric
t'ig, ni'cht al I erdings die Schl ußfol gerung: auch Rüedeg€r
wird gebeten (V.2155,1) und Kri'emhild mahnt ihn, sich a

seine genäde zu erinnern (V. 2149,7)

4) Vgl. V. L27 "Lff"
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"ich wil üf ntnen füezen in daz

Der diffidatio kann von Etzel nur
den Vasallen zum künec macht oder
diert. D'ie Einf orderung des vasal I
'im Nibe'l ungenlied durch Vermeidung

"widerspensti gen" Vasal I en.

ellende gän." 1 \
(\/ . 21,57 ,4)' l

begegnet werden, 'indem er
di eses zumi ndest i nten-
it'i schen Dienstes geschie
von Gewal t gegenüber dem

4.2 Rüedeg6rs Konfl i kt

Durch eine genaue überprüfung des Textes I äßt sich nach-
weisen, daß die zweise'i tige Bi'ndung RüedegErs durch die
t'lidersprüchl ichkei t der gesel I schaf tl ichen Hand'l ungsräume
ermöglicht wird, diese ürlidersprüchlichkeit aber keinesfalls
zu e'i nem "Gewissenskonflikt" bzw. Konflikt zwischen pflicht
und "S'i ttlichkeit" ausgedeutet werden darf . Die Forschung
zu dieser Problematik zeichnet sich vi'elfach dadurch aus,
daß sie Begriffe e'inführtn die selbst'in ihrer histori-
schen Gü'l ti gkei t nicht erkl ärt werden.
InJi r werden im f ol genden untersuchen, ob d'ie im Ni bel ungen-
I 'ied geschil derten B.ewußtsei nsf ormen des Ad1 i gen von sei ner
Einb'i ndung in die Gesellschaft die Verwendung von Term'ini
wie "Si ttl"i.chkeit" und "Eth'i k" bei der Interpretat'ion von
RüedegErs Konfl i kt erl auben.
Idi r ziti eren zwei u nserer Mei nung nach repräsentat'ive I n-
terpreten.

l^lofern also in dieser lll.elt Recht und Sittl'ichkeit
trennbar wären, hätte der Köni g verspi e1 t. Aber er ent-läßt den Gefolgsmann sittl ich nicht, und RüedegEr wejß,

1) Die Mög'l ichkei.t der diffidatio'ist laut F. Ganshof , a.a.(
S. 1o4, für Deutschland se'it der 1. Hälfte des L2. Jh.
belegt. Ganshof schreibt ebd.: "Der VasalI, der seinem
Herrn die Treue aufs:agt, wiII jedoch in den meisten FälIrsein Lehen behal ten und begibt sjch deshal b auf den Weg
des Aufstandes. Im Französischen hat daher d6fier densel.
ben Sinn wie provoquer, herausfordern. "
['li r sehen uns nicht 'in der Lage, di ese i nteressante Thesr
am Ni be1 ungenl i ed zu di s kuti eren. Außerdem I i eqt h'i er
keinerlei Forschung vor. Die erstaunliche Ahnlichkeit der
Formulierungen in Str.-127 u. Str. 2L58 bzw. 2229 1äßt allerd'ings ve
muten, daß hier gesel I schaftl iche Entwick'l ungeri ideol ogi sch themati s
werden, die dem von Ganshof geschi'lderten Tatbestand ent5prechen.
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daß er letztl'ich keine Chance hat, d'ie Lösung in der
Stunde der höchsten Not zu vollziehen.l)

Di eses Persönl i ch-Emoti onal e, das Rüd'iger (n'icht

Hinter diesen formal-rechtl'ichen Arqumenten steht aber
er-ndeutig die seeTTsch-s'ittl iche Uiädung an die Freunde
und Verwandten.2)

rechtl'icne-ffi "vriunden" verbindet"
ohne
steht

'l ordnung
ichkeit3)

so bedeutet das Gegenüber von'6re' und 'sdl e' e'i nmal
das Streben nach äußerer Anerkennung i n der^ höfischen
lilelt und zum anderen das Sichverpflichtetfühlen vor ei-
nem Wertungsmaßstab, der den der Feudalwel t überste'igt,
vor ußeren -Äner-
kennung f reimacht und al I ein das rel ig'iös-sittl iche Ge-
wissen zur Entscheidung ruft. Rüdigers Sorge um seine
's€le'meint - ethisch gewendet - die Angst um den Ver-
I ust sei ner moral i s'chen-Unantas'tbarke"i t ünd i st som'it
ein Bestehenwollen vor einer Ethik. die sich letztlich
an humanen Postulaten orientiert.4)

l,rlapnews ki begrei f t das Lehnsverhäl tni s zwi schen RüedegEr
und Etzel als, "sittl'iches" Verhältni's. tilir hatten aber
schon herausgearbe jtet, daß das A1'l gemeine - die e'igentl i-
che feudale Gesellschaflichke'i t - nur aus der punktuellen
Zusammenfassung des je Besonderen, nämlich der einzelnen
Feudal herren besteht. Ei n R e c h t exi sti ert de facto
nur al s ei nzel nes, besonderes Recht des Adl i gen.5 )

Das M'i.ttel al ter, dem aus sei ner Herrschaf ts- und Verwal
tungsstruktur heraus e'ine Unterteilung'i'n 0ffentliches
und Pri'vates Recht fremd sei n mußte, konnte naturgemäß
keinen unw'andelbaren Kodex des Lehnsrechts. 0ft genug

1) P. l,tlapnewski, a.a.0., S. 150,(Unterstreichungen von mir)

2) K.H. Ihlenburgo a.a"0", S. 72o (Unterstreichungen von mit

im hJ'iderstre'it m'it der fiir
fundamental en Lehnsqesetzl

den Bestand der Feuda

3) ebenda, S.

4) ebendao S. 127t

I27 (Unterstreichungen von mir)

(Unterstreichungen von mir)

.a.0., S. 87'" "Seine (Rüedeg6rs, d. Ver'
das übergeordnete Recht " "

5) Vgl " J. Sp1 ett, a
Entscheidung für



war I al I ei n der Ertol E ger{al tsarner Tat. d'ie Grundl age r:ech
licher Gestaltung' (es wjrkte sich also aus, was man r\
di e 'normative Kraft des Fakti schen' genannt hat) . . .'l

Daher erscheint es uns fragwürdig, eine "Sittl ichkeit" zt)

konstru'ieren, di e das Handel n der epi schen Hel den bestim-
qqn soll. Diese Konstruktion vergißt, daß die gesell-

schaftl ichen Beziehungen und deren 'normative Kraft' I etzt-
I i ch auf der gegensei t'i gen Gewal tausübung beruhen. RüedegEr

macht hi er kei ne Ausnahme. Es i st daher auch n'icht e'i nzu-
sehen, w'i eso gerade er den "hlertungsmaßstab der Feudalwelt"
überste"i gen sol I . RüedegGrs 6re wi rd durch den Kampf f est-
gestellt:

dö sprungen zuo ein ander die 6re gernde man.- (v . 22rB ,3)

Er lehnt auch nicht die Gewaltanwendung gegenüber den Bur-
gunden pri nz i pi el l ab:

"je waere ich den gesten von grizen schulden gehäz
Unde a11ez daz ich möhte, daz het ich in getän,
niwan daz ich die recken her gefüeret hän."

( v. 2743 ,4-2744 ,2)

Wenn sowohl Gewal tausübung al s auch Gewal tvermeidung gefor-
dert s'i ndo ehtsteh.t das Problem, w'ie Rüedeg6rs 6re, se'i ne

soziale Identiltät, in dieser Situation zu garantieren'i st"
Die ziti'erten Interpretat'ionen setzen voraus, daß die Iden-
t'ität2) von Indiv'idualität und A1 lgemeinheit, von Gesell-
schaft und indi.viduum, schon aufgelöst ist, daß ei'n anderer

1) P. lrüapnews:ki, a"a.0., S" 141ff "

2) " Identität" von Privathei t und 0ffentl i chkei t i st hi er
streng wörtl i ch gemei nt " 7u d'iesem Probl emkompl ex vgl .

die Ausführungen von J. Habermas: Strukturwandel der 0f-
fentlichkeit, Neuw'i äd u. Berlin, Sammlung Luchterhand ?55Ig7L, Kap. 1: "Zum Typus repräsentat'ivei 0ffentlichkeit
s.16ff.
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icher Zustand
geschilderte.

im Nibel ungenl ied vorhanden ist
Hegel stel I t di ese D'if f erenz

Ei n sol cher Zustand setzt di e vorhandene Schei dung der
A1 1 geme'i nhei ten des gesetzgebenden Verstandes von der
unmi ttel baren Lebend'igkei t voraus, wenn wi r unter Leben-
d'igkeit jene Einheit verstehen, in welcher alles Substan
tielle und trlesentl'iche der Sittlichkeit und Gerechtig-
keit nur erst in den I n d i v i d u e n als Gefühl
und Gesinnung lnJirkl ichkg jt gewonnen hat und durch sie
al lein gehandhabt wird. r/

Die e 'i n z e I n e n Individuen erhal ten dadurch
im Staate die Stel I uhg, daß sie sich dieser 0rdnung und
deren vorhandener Festigkeit anschli'eßen und sich ihr
unterordnen müssen, da sie nicht mehn mit ihrem Charak-
ter und Gemüt die einz'ige Existenz der sittlichen Mächte
s'ind, sondern im Gegentei l , . . . i hre gesamte Part'i kul ari
tät der Sinnesweise, subi ektiven Mei nung und Empfi ndung
von dieser Gesetzlichke'it reqeln zu lassen und mit ihr
in Einklang zu bringen haben.2)

Daher tri fft
seinem C h

al en Be

di e Aberkennung der 6re RüedegEr ni cht 'i n

a r a k t e r, sondern in seinen s o z i
2\z j e h u n g e n!"/

vi1 s6re vohrte er daz,
ob er ir einen slüege , daz in diu werlt llqege- haz.

( v . ?756,3f.r

RüedegEr hat hier n'i.cht, w'ie Hegel es

Gesel I schaf t sagt, sei ne 'Me'inung' und

a1'l gemeinen 'Sittlichkeit' in Einklang
stört durch dt e

gegenüber se'ine
triuwe f 'ü hil t zu

von der bürgerl^ichen
'Empfi ndung' mi t der

zv brinEen: er zeY-

ErfLillung der Lehnsplichten Etzel
sozialen Beziehungen. .Dieses Aufsagen der
einem I d e n t i t ä t s v e.r I u s t

1) G.F.hl" Hegel: Vorlesungen über d'ie Asth.etik I, S" ?39' i
ders " : [lerke, Bd " 13 ,

2) ebenda,

3) vgl"V.
S" 24o; vgl. H. Fischer, a.a.0", S. 59

2I9o ,3 - 219I,4



Daz ist äne lougen: ich swuor iu, edel wtP,
daz ich durch iuch wagte 6re unde ouch den ltp.
daz ich dlq__qQle vLiese, des enhän ich niht gesworn."

( V. 2I5o,1ff. )

Di e Zerstörung der soz i al en Bez i'öhungen kann aber im Ni be-

lungenlied nur deshalb als Ident'itätsverlust erscheinen, we

wir es hier mit f e u d a I e n Ad"l igen zu tun haben,

die sich selbst nur als s t ä n d i s c h e Indiv'iduen
begreifen können:

miT-ffiGänzen"

Das widerspricht nicht unserer These, daß die Gewalt den

gesellschaftl jchen Zusamnenhang konsti.tuiert" Das Kennzei-
chen der im N'ibel ungenl i.ed ges,chi l derten Gesel l schaf tl ich-
keit ist gerade, daß die friedl iche Zusammenfassung des

Ebens;owenig trennt sich
dem sittlichen Ganzen ab
ei n Bewu'ßts-ei n von s'ich

Adels 'i n n e r h a I b d e s

ren kann, wenn die Gewalt n a c h

bzw. del egi ert wi rd ( Sachsenkri eg ! ) "

das heroi sche Individuum von
, defi es angehört, sondern hat
nur in substantieller Einhef-

H o f e s nur existie
a u ß e n gelenkt

Gewaltausübunq inner-
ha I b des höf ischen Fri edens kre"ises, w'ie s i e von RüedegGr

gefordert wird, zeybricht diese geselIschaftl'iche Bewegungs
2\form'l Ein Feudalherr, der 6re, zuht und triur,veverliert

und sich den haz (ein Termi.nus der Fehde!) der höf ischen
werlt zuz'ieht, i.st kei n Mensch, d " h " Adl i ger mehr !

Es sollte durch diese Interpretat'ion deutlich geworden sei'n

daß der Kernpunkt der 37 " Aventiure weder ein Konfl'i kt zwi-

1 ) Da wi r bei, unserer Probl emstel 1 ung auf germani sti sche Fo
schung kaum zurückgreifen können, sei eine Abschweifung
stattet. hlie sehr die Vorstel lungen über die Identität v
einer Person von ei'ner ganz bestimmten h'istori schen und
sel I schaf tl i chen Entw'ickl ungsstuf e geprägt s'ind, zei gen
Untersuchungen R.li'J. Mül I ers ijber di e EntstehungsEesch'ich
von Identi tätsbewußtsei n und Rati onal i tät i n vorbürger1 i
chen Gesellschaften. (R"td. Müller: Geld und Geist. Zur E

stehungsgesch'ichte von Identitätsbewußtse'in und Rational
tät seit der Antike, Frankfurt/New York 1.977)" l,ti.;tler stellt z.B.
daß die vietnamesische Sprache keine Personalpronomina kennt: "...
gibt für den sprachl'ichen Ausdruck und di'e darrin aufgehobenen gesel
schaftlichen Beziehungen - keine einander gleichen Subiekte, die..ie
se'its i hrer wechsel ndön Rol al s Men

schen hätte. Sondern entscheidend fij@ ist der
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schen Lehns- und Freundestreue noch e'in Gewi ssenskonf I'i kt

i st. Der hJi derspruch zwi schen der Notwendi gkei t, der am

Hunnenhof durch das der Kön'igin einmal zugefügte leit
ausgebrochenen Gewal t ebenfal I s mit Gewal t zu begegnen und

der Konstruktion eines höfisch-friedl'ichen Verhaltens for-
mal g'l e'ichgestel I ter Adl i gerr'i st zugl e'ich der Grundw jder-

spruch der höf i schen Exi stenz überhaupt. In der Sch'i 'ldgabe

RüdegErs wird noch einma'l gezeigt, daß die Gewalt durch milte

punktuel I zurückgedrängt Werden, aber I etztl i ch ni cht Rüede-

gErs Tod im KamPf verhindern kann.

5. MachtkamPf und Humani tät

er-

an-

ti tä
Indi
hen

Vo r-

:'n 
-

ri-
sch-
n-

Wi r hatten im vorhergehenden Abschni tt die feudal e Iden

das l i terari sch fi xi erte Sel bstbewußtsei n des feudal en

viduums, 'in Beziehung gesetzt zU seinen gesellsch.aftlic
Voraussetzungen. Wir beschäftigen uns im folgenden als

arbei:t,zu einer abschließenden Einschätzung des N'i belun

I iedes mit ausgewählten Thesen derjen'igen Forschungsan

sätze o di e expl i zi^t den Anspruch erheben, unsere l'i tera
sche Quelle nicht als Dokumentat'ion einer allgemein-men

lichen Moral- und Sittlichkejtsproblematjk zu sehen' so

dern d'ie f eudal e L'iteratur aus den Bedi ngungen der Zei t
klären wollen. H'ier si,nd in iüngster Zeit vor allem die

Arbeiten S. Beyschlagrl), J. Szöv-erffys2) und die schon

Forts. Anm.
0rt, den

Al I e
fami I i e.

1), S. 88
män i,n der gesellschaftlichen Hierarch'ie e'i nnin
di'es

" (s. 245)

Anm. ?), S. 88
Hagens Si tuat'ion i st ei ne andere.
Siegfried.

i) S. Beyschlag: Das Motiv der Ma:cht bei' Zur germanisch-deutschen Heldensage'
stadt tg0S ( =[Jege der Forschung, Bd t
ders. : Das Ni be1 üngenl i ed al s akutel I
Tn:-GRM NF 17 (1967 ) , S. 225-23o

2) J. Szövärffy: Das Nibelungenl'ied- l.tlukturelle
gen und Zeiigesch'ichte, in: NL u. Kudrun, hg'-Y
Öarmstadt , L667 , s. 322-33? (=tnlege der Forschung' Bd'

I hn verbi ndet ni chts n

ri

ir
n-
UC

Si egfri eds Tod,
hq. v. K. Hauck,
14), s. 195-213;
e D'i chtung se'i ne

Beobachtt
. H. RuPt

54)
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gefijhrte Abhandlung K.-H. Ihlenburgs zu nenn.nl).
S. Beyschlag untersucht in seinen Aufsätzen "Das Motiv der
Macht be'i Siegf rieds Tod" und "Das Nibe'l ungenl ied al s aktu-
elle Dichtung se'iner Zeit", wie die historische Realität
'in der I i terari schen 0uel I e verarbe'i tet wi rd. Er kommt zu

dem Ergebnis:

Ein bedeutsames Stück mittel al terl icher Wirkl ichkeit
hat Eingang 'in die Dichtung gefunden: das Handel n aus
harten, herrscherl ichen Einsichten und Notwend'igkeiten,
d i e über d'ie Bande. des Bl utes, der Freundschaf t^, der
persönl ichen Treueverpf'l ichtung hinwegschreiten.L )

Di ese Beurtei l ung resul t'iert sowohl aus der Interpretat'ion
des Todes Siegfrieds al s auch der"Entscheidung" RüedegErs.
Beyschlag sieht'im Nibelungenlied eine eindeut'ige "politi-
sche Motivik"3). Eine Auseinandersetzung mit e'inzelnen
Thesen kann hier nicht wiederhol t werden, w'ichtiger erschei
nen uns d"ie imp'l izierten Prämissen sei'ner Argumentationen.
Beyschl ag macht zu Recht darauf aufmerksam, daß die Handl un

struktur des Textes von einer Verknüpfung und gegenseitigen
überl agerung von 'persönl 'ichen' und 'po1 i ti schen' Mot j va-
tionen gekennzeichnet ist. Problemat'i sch'ist aber die nicht
we'i ter hi nterfragte Abl ei tung sei ner I nterpretati on aus der
Beobachtung, es handle sich im Nibelungen'l ied um eine nega-

tive Beurteilung eines "rücksichtslosen staatl ichen Macht-
/l \

kampf es "- / . Er postul i ert geEenüber dem moral 'i schen f eudal e

1) Diese Charakteri.s'ierung der Forschungsansätze nimmt F.G
Gentry in seinem Forschungsüberblick "Trends in the Nibe
lungen Research since 1949: A Critical Review" in: Amste
damer Bei träge zur äl teren Germani sti k, Bd. 7 (797 4) , S.
139

2) S . Beysch'l ag: Das Moti v der Macht (a.a.0.), S. 272

3 ) ebenda, S

4) ebenda, S

2o5

212
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Ind jviduum eine im heutigen Sinne 'pol'i tische' Persönl ich-
keit und verzichtet dabei auf eine Ableitung der gese'l 1-

schaftl ichen Mögf ichkeiten bestimmter Hand.lungsstrukturen.
Dieses zeigt sich in seiner Konstruktion e'ines archetypi-
schen "herrscherl jchen Handel ns", das aus einer Verpfl ichtur
gegenüber dem'höheren Staatswesen' oder schl 'i cht aus dem

Tri eb der Sel bsterhal tung ( Gunther sei ej n Landesfürst n der

"gefährl'iche Spal tungen innerhal b des Reiches zu überbrücker
1\

versuche'/ ) dje herrschende "0rdnung" vor dem Untergang ret'
ten wol l e.
Uns erscheint der Begri ff "l'4achtkampf" ungee'ignet zuY Inter'
pretat'ion ei ner I i terari schen Quel l e. Er erkl ärt n'icht,
w a r u m und i n w e I c h e r F o r m sich ge-

sel lschaftl'iche Handlungsformen durchsetzen. Der metaphori-
sche Verw'e'is auf das Hobbes'' sche be1lum omnium contra omnes

stellt zwar iegliche idyllische Verklärung der feudalen
Zustände jn Frage, löst aber nicht d'ie ei.gentl'iche Proble-
mati t<2).
Beyschl ag 'i st ferner entgegenzuhal ten, daß im Ni be1 ungen-
l ied nicht die gesel l schaftl iche Handlungsform der Gewal t
an sich negativ bewertet wird - "durch das konsequente 7u'
endegehen des 'falschen'l,rl'ege5"3) -s wie er behauptet. Als
"falsch" könnte feudales Handeln nur vor dem Hintergrund
der bürgerl i chen tr.lel tanschauung erschei nen, für di e d'i rekte
Gewalt bei der Konstituti'on gesellschaftlicher Beziehungen

ni cht mehr nöti g i st " Im N"ibel ungenl'ied werden demgegenüber

bestimmte Modi der Gewal tausübung gegenübergestel I t: es geh

1) S. . Bey'sch1ag, a. a.0. , S. 2o8

2) Vgl" td. Spiöwok: Das l4enschenbild 'in der deutschen Literi
tur um 72oo, i n: lnleimarer Bei träge 72 (1966) , H. 4, S. 6l
668: die Adelsideologie werde " ".. in inniger Verbindrlg
m'i t handfesten feudalen lvlachtkämpfen gezeigt und damitl!
d. Verf.J auf ihre ges'ellschaftl'iche Funktion z.urückgefül
(S. 664)" Die Frage ist nur, woher dieses "reine Macht-
streben" ( vgl . B " Nagel : Staufi sche Kl assi k, Deutsche Di,
tunq um l2oo, He'i del berg I977 , S. 519) stammt und weshalb e

sich"in diesei literarisöhen Form darstellt.

3) S. Beysch'lag: Das Motiv der Macht , S. 2o8
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um ei ne bestimmte Form der Gewal tausübung, die aber kei nes-

wegs die Strukturen der Gesellschaft jn Frage stellt, son-
dern ihre widersprüchliche Form ideologisch w'iderspiegelt.
Beyschlags These: "Triuwe wird untriuwe" 1) kann bei genauer

Ana'lyse des Textes widerlegt werden. Die untriuwe Hagens

(V. 876,2) wird nur auf den u n b e g r ü n d e t e n

Anlaß seines Mordplans bezogen (V. 869,4),Damit ist sie

an äußere Gegebenheiten gebunden, (sie) hat ihre
Kons'istenz aTs ein punktuelles personales Verhältn'is,
n'icht al s durchgängige Ei genschaf t ei'ner i nneren Identi -
tät. Deshalb kann Hagen Siegfried, dem'iFn-n-Tch'ts ver-
pf f ichtet, töten, ohne daß d'iese Handl ung andere Fol -
gen hA!te al s di e entsprechende Untreue und Rache Kri em-
6iros.2)

äne schulde kann

H'intergrund ei.ner
di:e unbeschränkte
"rechtmäßige" und

kann die Fehdeansage aber nur vor dem

gesellschaftlichen Entwicklung sein, die
Gewal tausübung des feudal en Adf i gen i n

"unrechtmäßige" Gewalt unterteilt.

'Recht' steht hi er gegen 'Recht' . Es
wel ches das ei.gentl i che sei , sondern
ches s:ich - per Gewalt - durchsetzt.

nicht geurte'i I
Frage i s t, wel -

Beyschlag schließt mii den Worten:

I n di esen Bi I dern spi"ege'l n si ch quä1ende Fragen der zei t
genössischen Ges:ellschaft: l^Johi'n führt der ['1.9, wenn die
Funktionen der 0rdnung sich verkehren? Das Nibelungen-
Epos antwortet: i n den Untergang. Mi t sol cher Aussage ma
d.ie Di chtung das Geschehen i nnerhal b der menschl j chen
Gemei'nschaft, das si.e in parallelen Vorgängen nachvoll-
zieht, vor dem Hintergrund der überlieferten Fabel trans

wird
d'ie
3)

1)

2)

?\

S" Beyschlag:
se'iner Zei t, S

P. Czerwinski,

ebenda, S. 37

Das Nibe'l ungenl'ied als aktuelle Dichtung
. 23o

a.a.0., S. 36
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und das i st wohl d'ie höchste Aktual i tät i n i hrer

Di e erstaunl i che Metamorphose des Ni be1 ungenl i edes zu ei -

nem gesel I schaftskritischen Traktat, die hier postul'iert
w'ird, wi'rf t ei n beze j chnendes Li cht auf d j e Ignoranz des

Verfassers gegenüber dem ei'ndeutig klassenbezogenen Inhalt
des Text"r2 ) . Von ei ner "Verkehrung" der Feudal "ordnung"

kann überhaupt ke j ne Rede se'i n. 0der sol I man annehmen o

wei l das N j bei ungenl'ied die Ausbeutung der Bauern al s

Exi stenzbedi ngung des Adel s ni cht "transparent" imacht, ge-

hörten diese vi'elleicht gar n'icht zur "menschlichen Gemein-

schaft"?

J. Szövärffy sieh.t 'in seinem Aufsatz "Das Nibelungenlied.
Strukturelle Beobachtungen und Zeitgeschichte" ähnlich
wie Beyschlag das "Tlieue- bzw. Lehnsverhältnis" als ent-
sche'idendes Moti.v des Ni bel ungenl i edes an3 ) .

Szövärffy zieht aus der "Probl ematik schwebender Lehnsbe-

1) S. Beyschlag: Das Nibelungenlied als aktuelle Dichtung
se'iner Ze'i t, S. 23o

parent,
Ze'it!r/

Man hat den
Betönung d'i
Es sche'int,
Verkettung
Verni chtung
ren ( fehl t:
Netz von Ve
nicht etwa

E'indruck, daß der Dichter mit der starken
ser lvlotive etwas Besonderes aussagen wollte.
al s ob er andeuten möchte, daß eben di ese
on Ejdleistungen und Lehnsbez'iehungen zuY
S'iegfri eds und zum Burgundenuntergang fi.ih-
müsie; d.Verf.). Ist der lvlensch in diesem
pfli'chtungefl, Eiden und Lehnsbeziehuqgen
ef angen und sei ner Fre"i hei t beraubt?+ /

e

V

r
g

?) Gegen Beysch'lags Einschätzung sprechen auch die Produk-' tiöns- una Rezäpt'ionsbedingungen Von LjteratuY zu dieser
Zeirt.

3) J. Szövärffy, a.a.0., S. 328 u. passim

4) ebenda
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1\
z'iehungen"''f zwei Schlußfolgerungen: ejnerseits sei das

Nibelungenl ied :jn. Spiegelung"einer Periode pol itischer
Terrisssenheit"' ), andererseits deren I jterarische Proble-
mati s i erung:

Ist der E'id eine absolute Verpf I ichtung? Wie verhal ten
s'ich Ei d und persönl i ches Gewi ssen zuei nander?
Diese und ähnliche Probleme standen vor den Auqen des
in die Investi'turkämpfe verwickelten Menschen. :.3)

In der Sch'i 'lderung der "ahnungsvollen Stimmung der staufi-
schen Zeit4) se'i sorni t zugleich "... die individuelle
persönliche Tragik des Menschenschicksals und die kollekt'i-
ve Tragödi'e der Gemeins'chaft"5) heraufbeschworen worden.
Neben den schon an Beyschlag kritisi'erten Positionen sind
Szövärffys über'l egungen noch i'n anderer Hinsicht proble-
matisch" Da 'im Ni.belungenlied n u r feudale Adlige
auftauchen.* die Ausnahme (V. 1o36,4) bezireht sich nicht
auf Handlungsträger -'i.s:t zu fragen, ob diese auch ohne d'ie
E'i nb"i ndung in f e u d a I e Gesellschaftsverhältnjsse
denkbar wären - in welchen Kategorien diese auch 'immer

eFschei nen mögen. I n der Kons:tr^ukti on ei nes hIi derspruchs
zwischen Eid und "Gewi'ssen" hat Szövörffy dem Nibelungen-
I ied ein in feudale Verhältnisse reprojiziertes bi.irgerl'i-
ches I ndi vi duum untergeschoben, dessen kontradi ktori sche
Besonderheit gegenüber der Allgemeinheit der Gesellschaft
sich in seinem Handelno w'i e SchelIing es ausdrückt, als

1) J. Szövärffy, ä.d.0., S

2) ebenda, S. 331

329

3) ebenda, S

4) ebenda, S

5 ) ebenda

329

331



Ihlenburg macht die Problematisierung der feudal
schaft, d'ie er im N'ibelungenjied vorzufinden gla
der Gestal tung der ei nzel nen Personen fest. Di et
Bern verkörpere im Gegensatz zu Hagen und Volkdr
zeitlich Progressilve"2) - "be'i aller klassenmäß
schränktheit."
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l^Iiderspruch zwischen Freiheit und Notwendigke'it
Daher ist aus Szövärffys Ausführungen auch njcht
w e I c h e r "Freiheit" die feudalen Adl'iqen
beraubt werden können.

au sdrüc kt. 1

erkennbar,
denn hätten

en Gesel I -
ubt, an

r?ch von

"das
igen Be-

Sei ne frj edl i ebende Versöhnungsberei tschaft o maßvol I e
Beherrschthej.t und humane Denkungsart repräsenti eren
gegenüber der machtpolitischen Rücksichtslosi'gkeit, dem
unbed'ingten Sel bstbehauptungsw"il l en und der höchsten
Ehrempfindl ichkei!.eines Hagen das gesellschaftlich
Zukunftsweisende.J)

Ihlenburg muß hier in Anlehnung an Formul"ierungen Fischers
gefragt werden, welch 'korrumpierter Begriff von Menschl ich
keit' seiner Interpretation zugrunde 1iegt, wenn er Verhal-
tensweisen, die von vornherein ausschl ießen, daß sie gegen-
über Personen anderen Standes geübt werden, a1 s " human"
preist"

Das Ei nf ühl en 'in di e Herrschenden gerät noch al l emal
zur reinen Apologi'e der Sieger der Geschichte,und weiß
daher auch den Begriff der Humanität, unter dem die
bürgerl iche Gesellschaft einmal angetreten sei'n wollte,'in se'i n Elattes Gegenteil zu perveitieren.4)

td'i r mei nen, daß I hl enburg das Z j el sei ner Arbei t, näml i ch

die Beziehung zw'i schen "Menschenbild" und gesellschaftliche
t{irklichkeit zu untersuch"n5), verfehlt hat, weil er d'ie

1) Vgl. F.lrl.J"v.Schelling: Construction des Epos nach seinen Hauptbesti
mungen (1859), 'in: Das Deutsche Versepos, hg. v. IaJ.J" Schröder, Darn
stadt 1969, S. 28?-292 (=l,rjege der Forschung Bd. CIX). S. 283

?) K.-H. Ihlenburg, a.a.0., S

3 ) ebenda

4) H. Fi scher, a. a.0. , S. 143

5) K.-H. Ihlenburg, a.a.0., S

r41
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Bedi ngungen für di e Ausprägung des feudal ad1 i gen Sel bst-
bewußtseins n'icht abgeleitet hat. Daher n'immt er den Schein
die standesbezogene -.Borniertheit, für die Wirklichkeit.
Dieses wirkt umso fragwürdiger, a1s ihlenburg selbst postu-
l ierto daß die "progressjv-humane(n) Momente" des höfischen
Heldenbildes "auf d'ie Sanktion der bestehenden inhumanen

Verhäl tni sse" l ) abz i el ten.

6. Di e gewal tsame Lösung des Konf I i kts: Rekonsti tut'ion
der 6re

6.1 räche und triuwe

l,.l'i r versuchen im fol genden, uns'ere Untersuchung über di e

spezifische Formbestirnmung der feudalen Ident"ität 'im Njbe--
"lungenlied hinsichtlich ihrer Bedeutung für eine Gesamt-

ei nschätzung zu bel euchten " lili r stel I en di e These auf , daß

d'ie ideologische Verarbeitung best'immter gesellschaftli-
cher hlidersprüche des Feudali'smus als besondere Formbestin-
mung ihrer Handlungsträger e r s c h e i n t
Wir sehen die Aufgabe unserer Ana'lyse ni.cht darin, dieses
Problem zu lösen, d.h. die spezifischen Vermittlungsschrit-
te zwischen gesel I schaf tl i cher Grund'l age und i hrer I i tera-
ri schen Verarbei tung erschöpfend darzul egen, sondern in
der exempl ari schen und daher notwendi gerwe'i se beschränk-
ten Darl egung des methodi schen lnleges, der der f eudal en Form

der ideo'l ogischen Widerspiegelung angemessen sein könnte.
ld'i r untersuchen zusamflenfassend einige zentrale Begriffe
des Nibe'lungenliedes, die uns für dje Interpretation
wichti g erschei nen "

l,rJie w'erden di.e Bedingungen für den Ausbruch des Kampfes

am Hof Etzel s bestimmt?
Hagen hat Kriemh'i ld durch di.e Ermordung Siegfrieds und

die tnlegnahme des Hortes leit verursacht. D'ieses leit bedroht

1) K.-H. Ihlenburg, a.a.0., S. 39
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i hre soz i al e I denti tät, es verl etzt i hre 6re:

Si gedäht' ouch maniger 6ren von Nibelunge lant,
der si dä was gewaltic, unt die ir Hagenen hant
rnit Stfrides töde hete gar benomen,
ob in daz noch immer von ir ze leide rnöhte komen.

(Str " L3ez)

Dadurch hat Hagen si ch die vtntschefte der Köni gi n zuge-

zogen, die eine Bedrohung durch Gewal t (reit) mit einer
Bedrohung durch Gewal t (feit) beantworten wj I I .

Der Begriff vtentschefte taucht i'm Nibelungenlied jn vjer
verschi edenen Si tuati onen auf:
1) vtande sind die Sachsen, die den hJspmsspn die Fehde an-

gesagt habenl ) ,

2) d'ie Bayern sind die Feinde Hagens wegen dessen Mord

an dem Fährmann2 ) ,

3) Hagen hat s-ich Kriemhild zuY Feind'i n gemacht (V. 1093,4)

4) d'i e Wormser sind die Feinde Etzel s (V. 2158,3), nachdem

si e sei nen Sohn und sei ne lvlänner erschl agen haben.

Die restlichen Be'l ege bezi'ehen s'ich alle auf den letzteren
Sachverhat t3): die Hunnen werden die Feinde der Wormser.

nachdern sie das Gesinde erschlagen haben; RüedegGr wjrd
zum Fei'nd der Worms:er, nachdem er ihnen den Frieden aufge-
sagt hat:

slt wurdensr im sö vtent. daz si in muosen slahen t6t.
(\:1To4,4)

Di.e legitime, notwend'ige und vofl Text in ke'inerlei ['leise

negat'iv beurtejlte Antwort auf Gewaltanwendung oder Be-

drohung - i n al I en zi ti erten Fäl I en m'it leit umschrieben

1) V. 15o,4; 25I,2;316,3 u"a.

2) V. 159i,3f.; vgl" V. 1605,3f. u.o., S. 31

3) Die einz'ige Ausnahme diskutierten wir o., S.31 , Anm.1
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ist räche. Die Rache betrifft n'icht nur d'iejenige Person,
die für das leit verantwortlich war, sondern alle, die dem

vtent nahestehen. Bezeichnenderweise werden die Beobachtun-
gen J.-D. Mi.lllers und lil. Harms'1) bestätigt: der Text dif-
ferenziert nicht zwjschen mägen und man; d.h. die Grenzen
zw'ischen "Bl utrache" , al so der Rache der Verwandten, und

der"Adel sfehde", dh. der räche zwi schen Feudal he "rr?),sind n'icht eindeutig. Deshalb drückt dje Term'inologie des

Nibe'l ungenliedes d'i e "Zuständigkeit" dder die "Betroffen-
he'i t" einer bestimmten Personengruppe nicht exakt aus. Da

di e Verwandten außerdem al s friunde bezei chnet werden, kann

e'i ne Aufschl üssel ung der von der Rache Betroffenen oder der
fü r d'ie Rache Verantwortl i chen nach dem Kri terium der so-
zialen Beziehungen3) ke'ine Hilfeleistung für e'ine Aussage

üben die gesel I schaftl'iche Legitimat'ion dieser sozialen
Handlungsform geben4). Die Argumentationen im Nibe'lungen-
lied bez'iehen s'i ch auf den b e g r ü n d e t e n An-

laß und die U m s t ä n d e der Ausführunq. Dietrich
faßt di eses zusammen:

D0 sprach in stnen zühten dar zuo her Dietrich:
"die bete 1ä beltben, küneginne rich.
mir habent dtne näge der leide niht getän,
dan ich die degen küene mit strtte we11e bestän.

Diu bete dich 1ützel 6ret, vil edeles fürsten WlP,
aä@etest an
si kömen üf genäde her in
ffihenvon

den 1tp.
1ant.
Dietrtches hant. "

(Str" 19o1f " )

diz
der

1) Vgl " J o-D. Mü1 1 er,
Kampf mi t dem F

teratur bis um
gische Studien,
F. Maurer: Le'id

a"a.0., S. M, Anm. 74; td" Harms: Der
reund oder Verwandten in der deutschen Li
13oo, ttliinchen 1963 (=Medi um Aevum. Phi I ol

hg " v. F. Oh'ly u. a. , Bd. 1) ' S. 14f - ; vS

..., s" 33

2)

3)

4)

Gelfrät w'ill die Ermordung se'ines'man' des Fährrnanns' räch.en, die
Burqunder rächen sich für-die Ermordung ihres Gesindes (vgl. V. 198

u" ä0o3,3). Rüedeg6r r.ächt das 1eit, das seinemTerrfr-zugefügt word
war (V. 2?29,3).

Für unsere Arbeit'ist daher das Problem, ob Krienrhilds Rache an Ver
wandten "moralisch" negativer zu werten ist als di.e an anderen AdTi
völlig ohne Bedeutung.

R. Zacharias: Die Blutrache im deutschen M'ittelaltero in: ZfdA-91 (

S. lAl-Zot, stellt eine sprachl"iche übereinstimmung_zwischen.Blutra
,na-Fer''ää-itit (s' 170)' berade deshalb sind seine Di'fferenz'ierunge
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Dietrich greift deshalb nicht 'in den Kampf ein, weil d'ie

Burgunden ihm bzw. seinem Gefolge keinen Anlaß fijr eine
kriegerische Auseinandersetzung gel iefert habernr. Der zwei-
te Punkt seiner Argumentation besagt, daß die Absichten
Kriemhilds der Tusicherung eines friedl'ichen Verhaltens -
üf genäd.e und triuwe (V. 144o,2)I) - entgegenstünden und

daher der Funktionsfähigkei t des Hofes nicht entsprächen.
Etzel i st auch di eser Auffassung:

"wie het ich mtnen dienest an disen helden verTorn, /
Ob ir hie bt mTi-Tneg€t Aisen spileman", '
sprach der künec EtzeL, "daz waere missetän.
ich sach vil wol stn rtten, dö er den Hiune n stach
daz ez äne stne s'chulde von einem strdche geschach'.2)/
Ir müeze@ide Iäzen hän."
dö wart er ir gele_i.qe.- (V. 1895 ,4-7897 ,2)

Etzel setzt den Frieden gegen alle anderen Versuche, den

Kampf vom Zaune zu brechen, zunächst durch2).
Wenn wir di'e Gründe für den Aus:bruch der Kämpfe innerhalb
der Höfe im ersten und im zwei ten Tei I des Ni be1 ungen-
l iedes vergleichen, erkennen wir eine auffallende überein-
stimmung:

1" Siegfried hat s:'ich Hagens lnäz zugezogen (V. 866,2), da

er Brünh'i ld leit zugefügt hat (V. gg3,Z). D'ie reale
"Schul d" im heut'igen Si nne i st 'irrel evant (Si egf ri ed

bestreitet jeden missedienest (V. 989,2, Str. 893).

D'ie Eurgunden haben sich Kriemhilds haz zugezogen, da

sie 'i hr leit zugefügt haben. Die reale "Schuld"'der
lrlormser Könige jst fijr Kriemhild irrelevant (V. Io97,3;

?7o3,4) .

Ha!en besteht auf Rache (erarnen V.864,3 bzw. entgelten
(V. 179o,3)" Kriemh'ild besteht ebenfalls auf Rache/entgel1

V " 2Io3,4) .

1) Vsl. V"

2) Vgl. V-
Forts. Anm.

zwi schen
am Text

1447 ,I; 21+2,I; 27o2,4; ?o9I,4

1867,3; 79o5,2;. Str. 1865
4), S. g7:
rärirpi'wägän ei ner Bl utrache und Kampf aus Treuepfi'icht (S.

n'icht zu belegen und daher fragwürdig.
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3. Hagen jst treu gegenüber Brünhjld. Kriemhild ist treu

6

gegenüber Si egfried.
I n bei den Fäl I en g'i 1t, daß es bei ei ner of f enen Ansage

der Fehde nicht zu einer Ausf ührung g.Lorr*n "ä..1).Die Fehdeansage an Siegfried geschieht äne schulde
( V. 869 ,4 ) , d . h. ohne begründeten Anl aß.
Der Ausbruch der Gewal t am Hof Etzel s geschi eht eben-
fal I s äne schulde der Betroffenen (V . 2o94,4); der Tod

4.

des gesindes ist unverdienet (V. 1957,4).
6. Hagen und Gunther sind deshalb ungetriuwe (V. 9I5,4;

916,2)" Kriemhild bzw. ihre Mannen sjnd ungetriuwe
(V" 1935,1; 1737,2)Z).

Wi r fassen zusammen:

räche 'ist 'i.m Ni.bel ungenl ied l egit'imes und durch Termi n'i

der Fehde in den Zusammenhllg feudalen gesellschaftlichen
Handel ns ges:tel ltes 14'i tteltJ, die soziale Identität, die
6re, wi ederherzustel I en.
Die Zusammenfassung des Adelsam Hof erfordert aber d'ie
Ausscha'ltung der Gewalt innerhal b dieses Kreises. Dieses
geschieht zunächst durch die jewe'i ls höchsten Funktions-
träger (Gunther in 1. Tei1, Etzel im 2" Teil ). Die Zusi-
cherung eines friedlichen Verhaltens wi'rd durch die Termini
dienest und triuwe, die formalis'iert verstanden v'/erden,
ausgedrljckt.
Ei nzel ne Mi tgl i eder des Hofes, im 1. Tei I Brünhi I d, Ver-
m'ittel t über i hre "rechte Hand" Hage r, 'im 2. Te'i l Kri.em-
hi'l d r vermi.ttel t über i'hre Mannen, setzen i hre part'i kul are

6re trotz des höfi.schen Fri edensgebotes durch.

1) vgl. V"

2) Vgl. V.

3) Vsl. V.

873,Lf.; Str" 994; Str" 1865

7737,2; 1935,-

rgrT ,3
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6.2 suone und 6re

Der Ausbruch des Kampfes wi rd
Mu ster herbei geführt: B I oedel
Kön'i gin ein.

nach dem uns schon bekannten
greift als Lehnsmann der

"Nu wäfent iuch", sprach Bloedeltn, "al1e rntne manl
wir suln den vtanden in die herberge gän'
des wil nich niht er7ä.zen d.az Etzelen-wii1).
dar umbe suln-wiT-Te1ä6"ä11e wägen den 1lp."

(Str. 191o)

D'ie Real isierung des Lehnsverhäl tnisses geschieht durch
d'i e rnilte Kriemh jIds2), der Dienst des Vasal Ien wird ver-
mittelt über d'ie minne:

mit strtte wände er dienen daz

Lum Verderben wird Bloedel allerdings, da13 sein Dienst
'in der Gewaltausübung gegen Mitglieder des höfischen Frje-
denskreises besteht.
Ein weiterer Grund für den Ausbruch der Gewalt wird in der
vieldiskutierten Strophe 1972 genannt:

Dö der strtt niht anders kunde sin erhaben
(Kriemhilt ir leit daz alte in ir herzen was begraben),
d0 hiez si tragen ze tis'che den Etzelen sun. <)wie kunde ein wtp durch räche immer vreisltcher tuon?"/

i) Vgl. V. 2166,3; 2767,4

2) Im Unterschied zu Bloedel ist Si.egfrieds Dienst im Sach-
senkrieg wegen seiner sozialen Qualität frelwillig.

3) in der sog. "älteren Not" provoziert 0rtliep Hagen zusätzlich, inden
ihn ins Gesicht schlägt. In der jüngeren Bearbe'itung C des Nibelunge
liedes fehlt die aktive Beteiligung Kriemhilds (vg'I. den Kommentar
de Boors in der Einleitung unserer Ausgabe, S. XLf . sowrle seinen Kon

tar zu Str. 79tZ). Aus unserer Interpretation könnte man schliel3en,
habe eine bestimmte Tendenz zu der differierenden Bearbeitung geführ
Di e höchsten soz'ial en Funkti onsträger si nd im Nibel ungen'l ied am 1äng
bereit, auf Gewalt zu verzjchten. Eine Herausforderung Hagens durch
Sohn des Königs entspräche weniger der Darstel"lungsweise unseres Ter
provokati'ves Verhalten (übermuot und hochvart)a1s inadäquat zu kenn-
zeichnen. Daher stinrmt auch die "Entlastung" Kriemhilds in der Beait
tung C mit dieser Tendenz überein. Die obJektiven Handlungsvorausset
gen haben sich nicht geändert: die Gewalt am Hof muß ausbrechen und
ii;frrt'in ihrer radikalen Konsequenz zuy phys'ischen Vernichtung selbs
der Königin. Die verschi.edenen Versionen haben daher n'ichts mit eint

minnecltche wtp.
(V. 1908,3)
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Der Kampf wird durch Bloedel ausgelöst und bewirkt jn seiher
Eigendynam'i k die Rache der Gäste sowie die Feindschaf t
Etzel s und seiner Mannen. Durch di e Ermordung 0rtf i eps wj rd

das leit Etzel s noch zusätzl ich vergrößert, so daß dieser
nicht mehr zu einer Siihne bereit ist.

er sprach zua den gesten: "nu saget, wdz welt ir mtn?
ir wäenet vride gewinnen; daz kunde müe1lch gesln,/
üf schaden als6 grÖzen, a1s ir mir habt getän.
ir sult is niht geniezen, so1 ich mln leben han:
mtn kint, daz ir mir sluoget, und vi1 der mäge mln!
vride unde suone sol iu vi1 gar versaget stn. "

Des antwurte Gunther: "des twanc uns gröziu n6t-
allez min gesinde 1ac vor dtnen helden töt
an der herberge. wie het ich daz versolt?
ich korn zu dii üf triuwelich wände, daz du mir waerest'hc

(V. 2a89,3-?o91,4)

D'i e Sühne ist ein Mittel , um einen einmal ausgebrochenen

Streit beizuleEen, d.h. sich trotz des zugefügten Leides

eines gegensei.tigen friedl ichen Verhal tens zu versichern.

Auf den Vorwurf, die Burgunden hätten das Land verweiset
(V. 2o93,4) antwortet Gunther:

"welt ir daz starke hazzen ze einer suone legen
mit uns ellenden recken deist beidenthalben guot.
ez ist gar äne schulde, swaz uns Etzel getuot."

(V. 2o94,2ff .)

D'ie Wormser verhalten sich anges'ichts dieser Mögf ichkeit,
den Kampf be'izulegen, ähnlich wte Kri'emhild. Hagen als
Geisel zu geben, würde s'ie sowohl ihrer mil jtärischen Funk-

tionstücht'igkeit berauben (Delegation der Gewaltl)1), als
auch oder gerade deswegen ihrer triuwe w'idersprechen:

sine konden von ir triuwen niht ein ander verlän.
(V. 211o,4)

1) Die_Wandlung selbst der Könige zu Kämpfern setzt sich nur zögernd du

ro IYg,r.' ÄHfi'". 9l ,try:bl'fo Y" 2358 
' 
2f ' t).

Verschiebung der "Schuldfrage" zu tun, sondern zeigen ar
daß sich die Voraussetzungen für die Charakteris'ierung
des ständi schen Verhal tens der Fürsten bzw. i hrer Ki nder
geändert haben (v91" Str. 2o22!).
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Auch Kriemhild
obwohl sie d'ie
hatte (V. 1115,

2\zu'.
D'iese berühmt-berüchtigte"Nibelungentreue"ist kein spezi-
fikum der Nibe'l ungen, sondern konst'i tutives Element der im
Ni be'l ungenl ied gesch'i I derten gesel I schaf tl ichen Verhäl tn j s-
se. Nicht die suone wird von den wormsern verworfen, sonderr
deren verlangte Formo die ihre soziale Qualität beeinträch-
tigen würde. tine freiwi'l f ige, einse'itige Aufgabe des
Kampfes ist für s'ie unannehmbar, ziemt sich nicht:

lehfit eine Versöhnung mjt Hagen aU(V. 1115,3
Fei ndschaf t zu den [rJormser Köni gen bei gel egt
1f .).Das läßt 'i hre triuwe zu Siegfrjed nicht

"von uns enzimt daz maere niht wo1 ze sagene,
daz sich iu ergaeben zw6ne als6 küene man."

(v. 234t,3f.)

Genauso ziemt es si.ch nicht für" Kriemhild, auf die
stitution ihr er sozialen Identität zu yerzicht.nl)
Die Treue der Nibelungen hat daher dieselben sozial
zeln w'ie di e Kri emhi I ds: ni cht i hr charakter wunde
das ihnen zugefügte leit verletzt, sondern ihre soz
Bez i ehungen.

Rekon-

en Wur-

durch
ialen

W'i r fassen zusammen:

staeter vride und di e Beil eguhg der Gewal t durch ei ne suone
werden im Nibelungenlied zwar als Möglichkeit thematisiert,
setzen sich aber nicht endgü1tig durch. D-ie ständ.isch be-
stimmten Aufgaben der Fürsteno die friedl-iche zusammenfas-
sung des Adel s zu garanti'eren, schei tert an der Notwendi q-

1) Vgl. !t.. 1394. t^Jir übersetzen v. r3g4,z wie de Boor, mejnen aber, daß seine Veränderung des Textes den Tatsachen
ni chl ulgemessen i st: da von ei ner " persönl i chen Schul d"der. Könrigg nicht di e Rede sein kann, i st es i rrel evant,0b hier G'isel hEr oder Gunther gemeint ist. Daher jnterpre
tieren w'ir gegen qe Boor v. 1115,3 ar s Aussöhnung mit
al I en Wormsern außer Hagen.

2) vgl. Str. 1238

3) v9l. Str. 1247
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keit, daß einzel ne Mitgl ieder des Hof es, deren soz'ial e

Qual i tät i rreparabe'l i nnerhal b des Hof es durch Gewal taus-
übung geschädigt wurde, ihre öre durch Gewalt zu rekon-
st'itu'ieren suchen. Dabe j hängt die Mögl ichkeit, auf Ge-
wal t zugunsten ei ner Sühne verzichten zu können, ebenfal I s
von der sozial en Funktion der Adl'iqen un1)t

Swie grimme und swie starke si in vlent waere,
het- iernen gesaget Etzeln diu rehte maere,er hetr wo1 understanden, daz doch sit d6 geschach.durch ir vi1 starken übermuot ir deheiner irs veriach.(Str" 1865)

6.3 übermuot und Hel denmut

Kennzeichnend f iir ei n "verha1ten", das in der direkten Identi-
tät von persönlicher Gevlaltausübung und sozialer Qualif i-
kation, d.h. der Ehre, besteht und diese auch innerhalb
des Hofes durchzusetzen weiß, sind die Begriffe übermuot
und hochvart " Man kann aus dem Gebrauch der Termi ni kei ne

"l,Jertung" able'iten2). Es rlst aber bezeichnend, daß s'ich
bei best'immten Personen diese Charakterjs'ierung im Ver-
g"l eich zu anderen häuf iger f indet. So werden al I e diejen'i.-
g€h, die Gewalt provozieren bzw. auf ihrer Anwendung be-
steheno als übermüete bezei'chnet; es fjndet sjch kein Be-
I eg im Zusammenhang mit den jewei'l i gen land.es herrenS) .

1) Unserer Me'inung nach, die durch das Verhalten DietrTchs I

stätigt w'ird (vgl. Str. 234o), kann auch Etzel einer Sühr
be'i pflichten, selbst wenn 'i hm, wt'e DietrTch, die Mannen
ers-chlagen werden" Dieses wird aber durch die Ermordung
se'i nes Kindes unmög1ich"
. . . " mtn und iuwer leit dlu sint vi1 unseltche . . .,,

(V. 2095,1f. )
2) vg1. tnJ. Hempei: Superbia, untersuchungen zu wesen, Geschichte und l,.Ji

eines mittelalterl ichen Zentralgedankens, Phil .Diss.masch. Göttingen
ders.: Superbia als Schuldmotiv im Nibelungenlied: Seminar (A journa
Germanic studies)' vol. II., No. z (1966); s. l-l?. Die Argumentati
Hempels halten wir für indiskutabel o da seine psychologische Beweis-
führung weder methodisch begründet noch durch den Text belegt wird.
Hempel führt den "übermut" auf 'leEozentrisches"Denken zurück (vg1.
Superbia als Schuldmot'iv ..., S. 4).
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Besonders deutl ich wi rd der Zusammenhang zw'i schen Gewal t
und übermüete jn V. 24o,L;

Die durch übermüeten widersagten an den Rtn,.,.

Di e Verwendung der Ter"m'in'i beze'ichnet sehr genau den dem

geforderten ständischen Verhalten'innewohnenden Widerspruch
zwi schen der Durchsetzung der persönl i chen Ehre ei nersei ts
und dem Verzicht auf die qewal tsame Form dieser Durchsetzun
andererse'its:

Wo I fhart:
..." got weiz, her spileman,
ir endurfet uns niht reizen; ir habt uns leit getän.
torstr ich vor mtnem Ferren, s6 koemet irs in nöt.
dez müezen wirz Iäzen, wandt er uns strtten hie verböt."
D0 sprach der videlaere: "der vohrte ist gar ze vi1,
swaz man im verbiutet, derz al1ez Iäzen wil.
daz kan ich niht geheiizen rehten heldes muot."

??68,3)

I,rIolfhart:
"iuwer übermüeten mag ich lnit 6ren niht vertragen.r'

(v. 2269,4)

H i I debrant:
"ich w'aene, du woldest wüeten durch dtnen tumben zorfi.
mtnes herren hulde du hetes immer m6r verlorn."

(v. 227L,3f.)

Anm. 3), S. 103:
Die rein emp'irische Vertei'l ung sagt natürlich nichts übe
di e person aus. überrnüete werden genannt:
1x der bayrische Fährmann (V. 1553,4), 4x dje Sachsen
(V. 75I ,2; 175,4; 24o,I; 254,4),6x Brünhild (V. 340,3;
444,4; 446,4; 474,2; 825,4; 842,I) 3x Siegfried (V. 68,?
7I7,4; 896,3), dazu 1x S'iegfried geme'i nsam mit den lrJorms
(V. 1034,1), 5x die Hunnen (V. 1792,4; 1865,4; 7882,4s
?o3o,4; 2o76,I), 11x Hagen oder Volker (V. 7?3,3; 1519,1
1783,7; 1561,1; 177I,3; 2oo9,3; 2o35,4; 54,2; 2Io8,4;
2o59,3; 2?69,4), 1x taucht übermüete allgemein auf.

1 ) Di e Fo1 gen ei ner übertretung wären recht schwerwi egend
(vgl.V" 2312,4).
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Di e " persönl i che" Durchset zung des Fürsten auf gewal tsamer
Ebene wi rd ebenfal l s mi t dem Begri ff "Hel denmut" charakte-
risjert, allerd'ings setzt sich d'ieser erst dann durch, wenn
der Frieden gebrochen ist und die Gewaltdelegation an die
Vasal I en n'icht inehr mög1ich ist. Dietrich bewaf f net sich,
nachdem seine Männer getötet wurden, obwohl gesagt wurde o

daß das offene Tragen von hJaffen bei Hofe njcht der Zucht
entspräche (V. 2248,2f .):

er widere rehten heldes muot.
wart gewäfent d6 der helt guot.

( v. 2325,1f. )

Daß dieses Verhalten einer bestimmten sozialen Ebene
nicht unbedingt mehr enspricht, ze'igen die V. ZoZZ,1ff.

Dö gewan
in grimme

Der künec der was s6 küene, er wold' erwinden niht,
daz von sö richem fürsten selten nü geschiht.
man muose in bt dem vezzel ziehen wider dan.

Di e ungefuoge Rache Kri e.mhi I ds (V. 21

jn diesem Sinne 'interpretiert werden.
72,4 ) muß ebenfal I s
1)

lnjir fassen zusammen:

Nach unserer Auf f assung 'ist aus dem

l j edes kei ne "Wertung" oder Tendenz
oder i hrer Handl ungen zu entnehmen.
Begri ffe übermüete Und hohverte zwi
folgerungen:

Text des Nibelungen-
bestimmter Personen
Di e Verwendung der

ngt uns zv drei Schl uß-

1) ?ur 9.dgutungsfeld des Begriffs ungefuoge entspricht'im N'ibelungenlied dem "unhöfischen Berej-ch". Die meisten
der Be1 ege entfal I en aufs maßl ose ( ! ) K1 agen und unmäßi -
gen Zorn (vgl. V. 2237,4; 1966,3 u.a.)" Drei Belege be-
ziehen sich .auf _ 

provok_antes Fragen: ..." swa man ,orrr",sich versifrt, ob ungefüegiu vrä"ge d.anne aä g;;.hir.t,däs betrüebet lihte- reöken ir"nuot.
( V. 224o,1ff. ; v9l " V " 15122. 86?,4)
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Die Termini charakterisieren n'icht die Adl igen als Perso'

nen, sondern als ständjsch best'immte Funktionsträger.
Die höchsten Fürsten (der landes herre oder der wirt)
zeigen d'ieses provokante Verhalten n'icht.
Im Njbelungenl jed w'ird das Gewalt provozierende Verhal-
ten nicht negativ dem friedl ichen Verhalten gegenüberge-

stel lt, vielmehr zeigen die Adf igen b e 'i d e

Handl ungsf ormen (2.8. Hagen ) . D'ie höf i sche Fr j edl'ich-
keit läßt sich nur punktuell durch Umgehung der soz'ialen
Relevanz der Beziehungen herstellen, die Gewalt als re-
ales konstjtutives Element dieser gesellschaftlichen Be-

ziehunE:en setzt s'ich al s ex jstent'iel le Verhaltensform
durch. helden muot und hoher muot widersprechen sich
n'icht, sondern sind zwei Se'i ten einer Medaille.

3. Ei ne kri t'i sche Di stanz zu e'inzel nen Personen oderihren
Handl ungen kennt das Ni bel ungenl i ed ni cht. Das tenden-

ziel l "inadäquate" Verhal ten der Adl igen weist auf dje
der feudalen Gesellschaft immanenten Wjdersprüche hin.
Ei ne kr.iti sche Bewertung der Personen setzt hi stor j -
sche und gesel I schaftl i'che Handl ungsal ternati ven voraus.

Davon steht aber n'ichts im Text.
trlir haben es hiermit der jdeologischen Selbstverständi-
gung des f eudal en Adel s zu tun und n'icht mi t einer kul -

turkri t'i schen, pol'itischen oder ethi schen Abhandl ung.
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III. Teil

1 " Vorbemerkung

Es i st n j cht beabs j cht'igt, ei ne neue Theori e des Epos

zu entwickel n, noch ei ne Geschi chte der Theori en über das

Epos zu schrei ben. Uns kommt es darauf dr, zu zei gen, daß

eine angemessene Diskussion der epischen Form abhängi9

ist von einer korrekten Best'immung der feudalen Identität1)
D j e Beschäf ti gung m'it d'iesem Thema kann nur Probl eme auf -

werfen und mög1 i che Lösungen vorschl agen. Es 'i st aber auf-
f al I end, daß das Probl embewußtse'in i n der äl teren Forschung

über das Epos wesentl i ch entwickel ter war. Di e Gründe hj er-
fijr sind vermutlrlch darin zu suchen, daß in der Konstitul
ierungsphase bürgerl'icher I iterarischer Formen diese in "ih-

rer Entwicklung und Konfrontation mjt vorbürgerlichen For-
men und i n 'i hren gesel I schaf tl 'ichen Grundl agen wesentl i ch

schärfer gefaßt werden mußten.
Es gilt aber auch h'ier, daß eine, wenn auch 'idealtyp'i sche,

adäquate Beschreibung des Phänoflens 'Epos' e'in entwickel-
tes Bewußtsein über die Elemente seiner Entstehung voraus-
setzt.
Es muF hinzugefügt v't'erden, daß unser "im folgenden häufj-
ger Rückgriff auf Hegel uns nicht der Verpfl ichtung ent-
hebt, diesen "vom Kopf auf die Füße" zu stellen.
Eine Diskussion der literarischen Form kann nicht dedukt'iv
vorgehen, d. h. den Inhal t aus der abstrakt gefaßten Form

herleiten wollen. Wir sind vrlelmehr der Ansicht, daß der

"Gegensatz" von Inhalt und Form ei.ne falsche methodische
Prämisse ist, d'ie dazu verleitet, die l'iterarische Form

zu einem bloßen Variabel einsetzbaren Stilmittel zu degra-
d'i er en .

1) E'i ne ähnl 'iche Auf f assung vertri tt 0 "

Aufsatz "Siegfrieds Ankunft 'in lrJorms
3. Avent'iure des Nibel ungenl i edes" ,
hg. v. G. Bellmann, ;. G, E'ifler u. l,rl.

1975, S. 328-356

Ehrisflann in seinem
.7ur Bedeutung der
in: FS K. Bischoff,
Kleiber, Köln/l,tlien
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Unserer Me'i nung nach spiegelt d'ie literarische Form

des Epos eine best'immte historische Stufe der gese11-

schaf tl ichen Entw'ick'l ung wider. Damit nehmen wi r aber
kei ne Gattungsbestimmung vor, sondern fassen gewi sse

Formel emente unseres Textes al s Ausdruck ei ner vorbürqer-
I i chen Verarbeitung der Bezi ehung zw"ischen Indiv'iduum
und Gesel I schaft.
Al I erdi ngs schei nt uns ei ne überzeügende Darl egung di e-
ses Sachverhaltes nur mög1ich zu sein durch einen Ver-
g1 ei ch mehrerer feudal er Epen und i hrer verschi edenen

Entwicklungsformen. W'ir behandeln daher h'ier nur dieieni-
gen epischen Elemente des Nibe'l ungenliedes, die eng mit
unserer Bestimmung der feudalen Identität zusammenhängen.

Wi r werden zunächs t untersuchen, i nwi ewei t ei ne I nterpre-
tation des epischen "Charakters" mittel s der Begriffe
"Typus" und "Rolle" methodisch zu1ässig ist.
In einem zweiten Schritt werden wir die Existenzform des

ep'ischen Helden anhand Hegels Defjnition der "e'inseitigen"
Sel bständ'iEkei t überprüf en.
In einem dritten Schr"itt werden wir uns, ausgehend von

einer Modifikation der Hegelschen Bestimmung, am Text
di e Funkti on der personenbezogenen Epi theta erarbei ten, um

i n e'i nem wei teren Abschni tt unsere Arbei tsergebni sse zu-
sammenfassend in Beziehung zu setzen zum "hero'ischen lnlelt.
zustand". l,rjir werden abschließend das Problem der E'inheit
des Ni be1 unEenl i edes behandel n.



Der epische Held im Nibelungenlied: Typus oder Rolle?

Unsere bisherigen Untersuchungen haben ergeben, daß die
feudalen Adligen psychologisch nicht zu "schulmeiste"n"l)
sind.
lnlir beschäftigen uns nun mit denjen'igen Forschungsansätzen,
die die Andersartigkeit der feudal en F'igurenkonstruktion
erkennen und deren spezifische Formbest'immung zum Ausgangs-
punkt 'i hrer Interpretation machen. Untersuchunger, die die-
se Erscheinung a1s ästhet'ische Insuff izienz quaf ifiz'ieren
und diesem "Mangel " mit e'igener Phantas je abhelf en wollen,
berücksichtigen wir nicht.'i
Ausgangspunkt unserer Analyse ist d'i e verbrei tete Charak-
teri s'i erung des ep'ischen Hel den al s T y p e n.

l^1. J " Schröder konstati ert, di e Gestal ten des Ni bel ungen-
I i edes sei en ni cht durch 'i hre j nd i vi duel I en Merkmal e, ver-
bunden mit expl izit formul'ierten Motivationen;gekennzeich-
net, sondern durch i hr Handel n:

"Die Identität von Sein und Handeln der"F'iguren 'i st also
konstitutiv für d'ie Struktur des Epos. ""/ Daher sei auch

4\keine pers'önliche Entwicklung im Epos feststellbar:'/

1o9

Hegel : Vorl esungen lII, ders : Werke, Bd

Es jst al so gerade die innige Verbindung von Sei'n und
Handeln der F'i guren, durch dje die Tradition des Stoffes
ihre gro13e Bedäutung gewinnt I frerv, v. I,rl.J.Sch., d. Verf .

Der Di chter muß di e überl i eferten Taten seiner Hel den des
wegen getreul'ich bewahren, wiel diese 'i hm überhaupt huF.
handelnd gegeben s'i'nd, nicht als Typus oder Charakter.sl

1)

2\

Vgl . c.F.lll..
s. 36i

Vgl. F" Panzer, a.a.0., dessen
bi l der" zwar Rückschl üsse auf
dem Text aber rel at'iv weni q zu

3 ) hl.,J. Schröder: Das Nibe'l ungenl

4) ebenda, S. 66

5) Schröder begreift "Typus" als
Konstruktion der Person.

ied , s. 63

großange1 egte
den i nterpreten
tun haben.

" Chara kter-
zulassen, n

durchgängige, einheitl iche
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Die methodische Vorgehensweise Schröders unterscheidet
sich im Prinz'ip nicht von denjenigen Forschungspositioneno
die explizit die F'iguren des feudalen Epos als ,,Typen" be-
zeichnen. Das Ergebnis ist in beiden Fällen gleich: von
der im Text vorgefundenen Totalität der Best'immungen wird
abstrahiert und die Merkmale, die dem Interpreten als die
wesentl ichen erschei n.n1 ) , werden i'n den Vordergrund ge-
rückt. Das f eudal e Indiv'iduum wird in der Form, in der
es s'ich darstel I t, Repräsentant f ür etwas anderes.

Das ei gentl i che l^l e s' e n S
r'st äTiölffiaft,
den männl ichen K
der Mann 'i n ganz naturhaf tern SiKriemhild das we
G 9 g e n b i I d Ist Sigofri
hild- S c h ö n h e i t "?1

'i egfrieds
er. rep']^äsent j elt
r i e g e r Er ist

nne. Dazu 'ist
ibl iche

ed Kraf t o so i st Kriern-

Es sche'int dem Text angenessener zu sei n, von der Besonder-
heit der Form auf einen dem feudalen Epos eigenen Inhalt
zu schl ießen. Dieses verfahren I eidet aber an schwerwieqen-
den Mänge1 n:

selbst wenn im Ni'be'l ungenlied Repräsentanten verschie-
dener "Se'i nsweisen" bzw. "Typen" beschrjeben worden
wären, so Iießen s'ich anhand des hJortmaterials nur sehr
schwer y e r s c h i e d e n e "Typen" feststellen.
Man könnte nur vom Typus des feudal en Adl i.gen sprechen,
der idealtypisch'im Text dargestellt wird, da die Zu-
ordnung best'immter Merkmal e zu bestimmten Typen ni cht
zwi ngend au s dem Text abgel ei tet werden t unn3 )

D'i. e gesel I schaf tl i.che Rel evanz verschi edener Ei genschaf -
ten wird ni.cht beachtet. Daher konstru'iert Schröder kon-
sequenterweise a) eine g e s c h I e c h t s spezifi-
sche zuordnung verschiedener charakteristika und b) einen
widerspruch zwischen "naturhafter" und "sozio'rogischer"
Bestimmung der Personen.

1 ) hl. J . Schröder: Das Ni be1 ungenl i ed
kensw'erte 7u9",

2) ebenda, Unterstreichungen von mir.
3) vsl.

, S. 69: "der bemer-
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[{ir hatten im Gegensatz dazu am Text belegt, daß s'ich im
N"ibelungenl i'ed physische und gesel lschaftl iche Bestimmt-
heit nicht voneinander trennen lassen, sondern s'ich gegen-

seitig bedingen. Die Möglichkeit von Konfl jkten läßt sich
n i cht au s ei nem eventuel I en Wi derspruch zwi schen phys i schen

und gesellschaftlichen Funkt'ionen erklären. Di'e Schröders
method'ischen Prämissen fo1 gende Interpretation ist daher
trotz sei nes schei nbaren Insi s.t'ierens auf der Andersart'iq-
keit des Textes durch Belege n'icht mehr abgesichert.
Die Schwierigkeit, die I iterarische Formbestimmung der
feudalen Identität rlm Epos begrifflich zu fassen, f iegt -
und das wird besonders an Interpretationen deutl ich, die,
wie die W.J. Schröders, von der formalen Besonderheit des

Textes ausgehen - darin, da13 Erscheinungen einer anderen
Gesellschaft, der des Feudali'smus, nur vor dem H'intergrund
der e'i genen, von der bürgerl'ichen Gesel I schaf t geprägten
Begri ffl'ichkeit überhaupt erst greifbar werden. Die Konstru
tion des T y p u s 'is:t als Gegenstück zur bürgerlichen
I n d i v i d u a I i t ä t gefaßt. H'ier, wo das unver-
wech.sel bare, einmal ige bürgerl iche Ind'ividuum in der I ite-
rarischen Verarbeitung die Djfferenz zwischen Gesel I schaft
und Person zu überwinden sucht, um ej.ne "eigene" Identi-
tät zu findeno iSt das feudale Individuum gar njcht als
solches zu fassen und sträubt sich gegen ein Interpreta-
tionsinstrumentarium, das seine gesel I schaftl iche und hi-
stori.sche Besonderh.eit nicht anqemessen berücksichtiqt. .

Der Menschfl d. Verf .J hat zwe'i l)rleisen des Seins:
die natürl iche und die gesel I schaftl iche. Die Dichtung
verknüpft die Gestal ten handel nd miteinander, die je nur
ei ne d'ieser ü'lei sen vertreten. D'ie natürl'iche Se'inswei se
muß in zwei Gestal ten auftreten: al s Mann (Siegfried)
und als Frau (Kriemhild); nur vereint sind sie 'Natur'.
Di e gesel I schaf tl'iche Sei nswei se vertri tt der Herrscher
(Gunther). D'ie Handlung jst das Tun, dadurch, daß das
Sein erreicht wird. Durch die Doppel heirat werden Sieg-
fried und Kriemhild Manq. und Frau, Gunther erreicht das
herrscherl'iche Ansehen. 1)

1) W " J. Schröder: Das N'i bel ungenl'ied 91
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Unsere Kritik gilt ebenso dem Begriff der ,'Ro11e,', der yon

e'inigen Forschern be'i'der Interpretation des N'ibe'l ungen-
liedes verwendet wird. h|ir führen ejn unseres Erachtens
repräsentat'ives Zitat an:

Das Zusammenfa'l I en von Rol I e und charakter unterster r talso e jst, ejne
Rol le, die zwar eine konsequente Identif -izierung des
Individuums impl iziert, wirkl iche Identität abei aus-
schl i eßt. Denn das Ich, das TTET-j n ei ner sol chen cha-rakter-Rolle präsentjert,ist vielmehr nur das Erqeffiei-nerTffil aus einer Mehrzahl von Mög'l ichke'itän. Die
Rol I e, dunch die der charakter des Individuums festge-
l egt wird, ist som't't nicht die einziqe Rol I e, auf die
sein Charakter hätte festgel egt werdän können. Das be-
lqgt igdoch, daß die anderen menschlichen lvlöglichkeiten,
di e bei der Festl eEung der Charakter-Rol I e nicht be- /
rücksichtigt wurden, al s e'in verstecktes potential be-
stehen bleiben und in Situationen kr"isenhafter Er-
schütterung unversehens durchbrechen können. Deshal b
kann - gerade in den entscheidenden Augenbl icken - ein
Mensch seinen scheinbar so endgültigen charakter auT-
eTnrnaT verleugnen und als ein ganz änderer erscheinen.
Das he'ißt, er kann sei nen charakter al s bl oße Rol I e ent-
I arven. Eben di es erwei st den Nibe'lungenep'i ker al s ei nen
Menschengestal ter, daß sei'ne personen im großen Ganzen
zwar e'i ne charakterhafte Linr'e des verhaltens zer'gen,
aber dennoch ni'cht auf e'i'nen einzigen Nenner zu biingensind, v'ielmehr in der Mehrzahl und auch I,'Jjdersprüchl ich-
kei t i hrer Mö91 i chkei ten dargestel I t werdenl I .

Nagel diskut'iert das Problem der persönlichen Entwicklung
der Figur bzw. das 'i hrer "widersprüchl ichen" Eigenschaften.
Di e "Wi dersprüchl ichkei t des Charakters" l ege es nahe,
statt von ei ner Entw'i'ckl ung (2.8. Kri emhi 1ds ) von ei ner
charakterl j'chen "Vi el schi chti gkei t" zu sprechen.
Di e Verwendung des Begri ffs 'Rol I e' al s Ausweg aus dem

Dilemna 'i st, w'ie schon ansatzweise di'skut'iert2), nicht nur
methodisch f ragwür"dig, sondern auch inhaltl'ich unhaltbar,
da ei ne " konsequent charakterhafte Personendarstel l ung'31
zugegebenermaßen (!) nicht vorliegt.

1 ) B " Nagel : Staufi sche Kl ass i k, S. 465

2) s.o., S. 37

3) B. Nagel , Staufr'sche Klassik, S 515
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Di e Argumentati on Nagel s geht von der ni cht refl ekti erten

Präm'i sse aus, daß si ch ei ne Person I 'iterari sch al s

E i n h e i t daYzustellen habe.

der "Iiebenden" KriemhiId und der

einen l,J'iderspruch sehen, den er al

" c h a r a k t e r l 'i c h e V i e l s c h i c h t i g k e i t "

geht er e'i nen doPPel ten Fehl er.

Daher muß er zwi schen

"rächenden" Kri emhi I d

s "Rol I enwechsel " bzw.

verstehtl). Damit be-

1) In der bürgerlichen Gesellschaft ist persönliche Rache

nicht gesellschaftlich sanktionjert, da d'i e Gewalt den

e.inzel nen Mi tg1 i edern entzogen w'ird. Di eses i st ei n

Produkt der Tatsache, daß hier die gesel I schaf tl'ichen
Handlungsträger - abstrakt: die l,Jarenproduzenten

sich al s Freie und G'l e'iche gegenübertreten, weil die

Ni chtanerkennung i hrer persönf ichen Unverl etzl ichke'it,
also Gewaltausübung,ihre gesellschaftl ichen Beziehun-

gen ( Kauf und Verkauf) ad absurdum führen würde '

wenn Nagel Krjemhilds "Rache" njcht auf einen Nenner

mi t .i hren sonst'i gen Ei genschaf ten br.i ngen kann, so

ze.i gt das o daß er von der Andersart"igkei t der f e u -
d a I e n Gesellschaft nichts begriffen hat. Hi'er

ist Gewaltausübung "ehrenhaft" in der adl igen ideolo-
gischen hl'iderspiegelung ihrer Existenz'
Genauso steht es mit der "L'iebe". In der bürgerl ichen

Gesel I schaft hat weder die geschl echtl iche Verein'igung

noch d'ie i hr i n di eser Gesel l schaf t korrel i erende sOz'i-

al e Form, d'ie Fami l i e, unm j ttel bar öf f entl i che bzw"

gesellschaftliche Relevanz. Deshalb erscheint ihr 7u-

sammenhang a'l s "reine" Subiektivität und verflüchtigt
s-ich in den pr"ivaten Bere'ich. D'iesen Zustand f ür die

Gesel I schaft, wie sie im Nibelungenl ied geschildert

w.ird, zu f ordernooder ihn gar al s "Natur des Menschen"

zu verherrlich.ent/, fällt, w'ie w'ir im folgenden ansatz-

1) B. Nagel: Stauf ische Klass'i k, S. 466

Z) Die dramatisch anmutende Interpretation l,J. Schröders 'in se'inenr Auf

satz "Die fragOJie K.iemhilds im Nibelungenli-ed'f :. S.,119,. veransch

I icht diese af istopische Betrachtungsweiie: "14as ihn Iden.Leserod'V
mit wachsendem Entsetzen erfüllt, iit Oer hliderspruch zw'ischen der

Furchtbarkeit ihres Tuns und der Natur It O.Verf.] und der Bestimm

il i 
"ä:"ü;;i.iO.t 

r,'räi Uäs . An der e'igenhänd'i g-das Henkersschwert sch

öäraär iäutelin-u.i*äg er keine weiblichen-Zijge mehr zu entdecken'

kaum noch menschliche."
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weise erarbeiten wollen, hinter den Forschungsstand
des*1$. Jahrhunderts zurück.

Der zweite Fehler Nagels besteht darin, daß er die
kl assenmäßi ge Beschränkthei t unseres Textes n.i cht er-
kennt. Der Terminus 'Rolle'verleitet auf methodischer
Ebenel) zu d'iesem Mißverständnis. Geradezu komisch
wi rkte eS, wol I te man angesj chts des Textbefundes des
N'ibelungenliedes behaupten, die Helden des Nibelungen-
I'iedes spi el ten di e 'Rol I e' ei nes f eudal en Ad1 igen.
Daß Nagel di ese sei ner Methode nur adäquate Konsequenz
n jcht zieht, sondern nur a1'l gemein-ffie hschl iche 'Rol I en,
ann'i'mmt, beweist nur die Beschränktheit seiner Thesen.

wi r werden im fo1 genden sehen, daß ei ne Behandl ung der
epischen Form nul^ geleistet werden kann, wenn sowohl die
historische als auch die gesellschaftriche Komponente ihrer
Entstehung beachtet werden.

3. Di e epi sche Gestal tung der Bezi ehung zw.i schen Heros
und i"hlel t"

3.1 Selbständigkeit und 0bjektivität der hlett

Llir diskut"ieren die Ausführungen Hegels über" das Epos in
seinen {'vorlesungen über die Asthetik". Der vorzug seiner
Argumentation besteht gegenüber den bi'sher besprochenen An-
schauungen darin, daß er d'ie lif e c h s e I b e z i e h u n

zw'ischen der spezif ischen Gestaltung der Individual ität im
Epos und dem ihr voraus:gesetzten "lnlel tzustahd',, den er al s

"epischen" bzw. "heroischen" bezeichnet, idealtypjsch dar-
l egt "

Die ideal ist'ische Darstel Iungsweise Hegels kann über die
Prägnanz seiner überlegungen nicht hinwegtäuschen. L,lir wer_

1) W'ir vermuten, daß
der Interpretation

der Rol I enbegri ff di ese Funkti on auch be
neuerer Literatur hat.
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den erkennen, daß se'ine Best'immung des Epischen, obwohl

sie die realen historischen und gesellschaftlichen Grund-

1 agen feudal en Denkens ni cht expl i zi ert ' wesentl i che El e-

mente enthäl t, die uns eine adäquate Interpretation ein'iger
Strukturmomente des Nibelungenliedes ermö9f ichen.

Hegel bestimmt die Eifferenz zwischen antiker' feudaler
und bürgerlicher Individualität und der Form ihrer Ver-

mi tt'l ung mi t dem "A11gemei nen" . Al s geme j nsames Charakte-

ristikum des "hefOischen tir|eltzustandes"o der sowohl Grund-

1 age des anti ken al s auch des feudal en Epos sej , konsta-

t'i ert er, daß ke'ine Scheidung zw'ischen den obiektivierten
gesellschaftl'ichen Funktjonen (Staat etc.) und den Indi-
v'iduen vorl iege1.)

1) G.W.F. Hegel: Vorlesungen Io Bd" 13, S. 238

2) ebenda

3) Vgl. Vorlesungen III, Bd. 15, S. 35o: "Denn im Dramati-'schen ist die innere g e 'i s t i E e Stärke oder Schwl
che, das sittl iche berechtigte oder verwerfl iche Pathos
die'Hauptsache, im Ep'i schen"dagegen die N a t u r seit
des Chara kters . "

In d'ieser Hinsicht also muß wohl das Allgemeine 'im Indi-
v'iduum al s das Ei gene und Ei genste dessel ben wi rkl i ch
sei n o aber ni ch.t al s das Ei'gene des Subi ekts, 'insof ern
es Gedanken hat, sondern als das Eigene seines C h a -
r a k t e r s u n d G e m ti t s Mit anderen Wor-
ten fordern wir daher für d'ie Einheit des Allgemeinen
und Individuellen, der Verm'itt'l ung und Unterscheidung
des Denkens gegenüber, die Form der U n m i t t e I -
b a r k e i t, und die Selbständ'i9keit, welche wir
in Anspruch nehmen, erhält Oie Gestalt u n m i t t e I

b a r e r Selbständigkeit"t)

Di ese wi cht'igen Ausf ührungen bedijrf en der Erl äuterung.
Auch der feudal e Heros i st tt"otz seiner Autarki e ei n ge-

sellschaftl j.ches Wesen. In einer historischen S'ituation,
'in der d'ie Al l geneinhe"it den Ind jvi.duuin nicht al s etwas

Außeres gegenübersteht ("Einheit des A1'l gemeinen und des

Individuellen"), existiert d'iese Allgemeinheit nicht in
der Form der Reflektion" Die gesellschaftl'ichen Funktionen

erschei nen Vi elmehr al s Produkte der rei n naturhaften
E'i.genschaften der Individuen ("Gemüt")3)



Das Frappante ist, als unm'ittelbares Produkt
schen Gattung zu,sehen, was nur Produkt der
ten Gattung ist.r)
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der physi-
sel bstbewuß-

Die Identität vom Allgemeinen und den Individuen existiert
al so ni cht al s normati ve S j ttl 'ichkei t (i n der Form des

,\
"Denkens", wie Hegel es formuliert'i ), sondern u n m'i t
t e I b a r.
Im Gegensatz zur bürgerl'ichen Gesel I schaft haben die anti-
ken und feudal en Zustände daher den Chara kter der 7 u

f ä I I i g k e i t.

Im wahren Staate gel ten di e Gesetze, Gewohnhe'iten,
Rechte, insofern sie d'ie allgemeinen, vernünftigen Be-
st jmmungen der Fre'i hei t ausmachen, nun auch i n di eser
ihrer A I I g e m e i n h e i t und Abstraktion
und si nd nicht mehr von dem Zuf al I des Be'l {qbens und
der part j kul aren E'igentüml i chkei t bedi ngt." i

Zur unm'ittelbaren, zufä11igen Identität des epischen Indi-
viduums kommt eine weitere Bestimmung, d'ie die Differenz
zw'i schen anti kem und f eudal em Heroen f est'l egt. Der Charak-
ter des bürgerlichen Individuums ist durch s u b j e k -
t i v e Totalität und o b j e k t i v e Beschränkung
gekennzeichnet.

Sprechen wir deshalb hier von Formalismus und Abstraktion
des Charakters, so bezieht sich dies nur daraufo daß der
Hauptr'nhalt, die Welt solchen Charakters einerse'its als
beschränkt und dadurch abstrakt, anderersei ts al s zufäl I i
ersche'int. l).las das I ndi vi duum i st o wi rd ni cht durch das
Substantielle, in si'ch selbst Berechtigte seines Inhalts,
sondern durch di e bl oße Suhj ekti vi tät des Charakters geha
ten und getragefl, welche daher, statt auf ihrem Inhalt
und für sich selbst festen Pathos, nur f o r rn e I l^
auf ihrer e'iqenen'individuellen Selbständiqke'it beruht-/.

1) K. Marx: Zur Kritik ..., S. 310, Hervorhebungen von m'ir.
Der iunge 14arx steht selbst in seiner Kritik an Hegel unt
dessen Einfluß. Er faßt die bürgerliche Gesellschaft als
Manifestation des zur Vernunft gelangten menschljchen
Sel bstbewußtsei ns.

?) Hegel , Vorl esungen ...I, Bd. 13, S. 237

2393 ) ebenda,

4) Hege1,

5.

Vorl esungen II, Bd" 14, r99
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Dieser subjektiven Total ität steht d'ie objektive Total ität
des anti ken und feudal en Heroen gegenüber. Da die gesel 1 -
schaftl'ichen Funktionen durch s"eine naturhaften Handlun-
gen konstituiert werden, erscheinen sie 'i nsgesamt al s E'i-
genschaften ei ner Person.

D'i e Di f f erenz zw'i schen ant'i ker und f eudal er I ndi vi dual 'ität
besteht gerade in der spezifischen Herausarbeitung der Be-

herrs chung i hres obi ekti ven Lebens zu sammenhanges :

In Homer z.B. ist jeder Held ejn ganz lebendigvoller
Umfang von Eigenschaften und Charakterzügen ... jeder
ist ein Ganzes, eine Welt für sicho jeder ein vo11er,
I ebendi ger Mensch und nicht etwa nur die al I egori sche
Abstraktion "irgende'ines vereinzelten Charakterzuges.
Welche kahl e, f ahl e, wenn auch. kräf t'ige Individual'i-
täten sind dagegen der hörnerne Si egfri ed, dBt Hagen
von Tron je und se'l bst Vol ker, der Spi el mann "'/

Die l,.Jelt der feudalen Heroen erscheint nicht wie die der

anti ken Helden al s Produkt ihrer Tätigkeit3), sondern
auf Handl ungen reduzi ert, di e si ch auf Gewal t und Konsum

des Adligen bezjehen.
l,lli r haben anhand der Argumentation Hegel s di'e Individuen
des feudalen Epos durch drei Kriterien bestimmt:
- d'ie unmittelbare Selbständigkeit ist die Existenzform in

ejner Gesel I schaft, in der die gesel I schaftl jchen Funkti.o'

K. Marx, Grundris.se,

s el n-
sei ner
von i hm
ni sse

Auf f rüheren Stuf en der Entwi ckl ung ersche'i nt d
zelne Ind'iv'iduum voller, weil es eben die Fülle
Beziehungen noch n'icht herausgearbei'tet und al s
unabhängige geselIschaftliche Mächte und Verhäl
s i ch geöeni.iOärgestel 1t hat.1)

1)

2) Hege'l : Vorlesungen
gen III, Bd. 15,
Ni be1 ungenl i ed.

8o

I, Bd. 13, S. 3oB. Vgl " Vorl esun
359 u. ebd. S. 4o6 über das

q

.)
S.

3) Hegel differenziert n'icht zwischen der literarischen t^li-
dersp'iegelung einer spez'ifischen Entwicklungsstufe der
griechischen Gesel I schaf t, wie s'ie 'im ant jken Epos er-
sche'i nt, und di eser Gesel I schaf t sel bst.
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nen noch n'icht versel bständigt und objektiviert sind,
sondern mit den Handlungen der Individuen zusammenfallenl
der gesellschaftl iche Zusammenhang'ist zufälli0;
di e Sel bständi gkei t der f eudal en Heroen 'ist im Gegensatz
zur totalen Selbständigke'it der antiken Individuen auf-
grund der beschränkten Bezi ehung zu i hrer Umwel t (Ge-

walt und Konsum) einseitig2).

Di ese Kennzei chnung des heroi schen I nd i vi duums hat Konse-
quenzen für di'e Motivation des Geschehens im Epos.

Mehrere Stel len im N'ibelungenl ied bestätigen diese These.
Die Forschung beklagt sich darüber, daß das Nibe^l ungen-
l'ied dr'e Mot'ivat'ionen nicht einleuchtend bzw" unvollkommen
ausgearbei tet haU.4 ) . W'i r sehen i n di eser Tatsache al I er-
di ngs kei ne " künstl eri sche" lvli nderwert'i gkeit, sondern den

angemessenen literarjschen Ausdruck der feudalen Gesell-
schaft:

1 ) Di ese Tatsach.e im grammati kal j schen und semanti schen
Bere'ich nachzuweisen, bl iebe weiterer Forschung vorbe-
hal ten. Ansätze l'i.ef ert ll . Brinkmann: Geschehen, Person
und Gesel I schaft fn der Sprache des deutschen Rj ttertums
'i n: l,rlt^l' 2" Sonderheft (1954), S. 24, hier S. 25f 

"

Im Epos aber ge1 ten di e Umstände und äußeren Zufäl I e
j n dem g1 eichen Maße al s der subjektjve Wi I I e, und
was der Mensch vol l bringt, geht an uns wie das vorüber,
was von außen geschieht, so daß die menschf i.che Tat
sich nun auch w'irkl'ich ebenso sehr durch d'ie-Verw'icklung
der Umstände bedi ngt und zuvüege gebracht erwei sen muß.
Denn episch handelt der Einzelne n'icht nur frei aus
s i ch und f ür si ch se'l ber, sondern steht mi tten i n ei -
ner Gesamthe'it, deren Zweck und Dasei n 'im brei ten Zu-
sammenhange e'iner i n si ch total en 'inneren und äußeren
hlel t den unvqf rückbaren Grund iedes besondere Indiv'i-
duum abqibt.r/

2)

3)

Vgl. Hege1, Vorlesungen ..*,.11, pd. 14, S. Zo9. Leider war derv0n uns zu einem frliheren Zeitpünkt exzör[ieiiä'Bäöiifi i;äiniürmig,'

fr :; 
"T 

:'f i, 3il,',1; ä?o*. 1 : l,'u? : 
t'B'f 

: 
s 11",' l'.n % B 

gh r a u rz u r j n d e n .

4) Vgl. B. Wachinger, a.a"0., S. 105
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Formul ierungen w'ie in V. 78o,1f .:
dö liezen Stfrid,es kindeltn
Krienhilde. daz muosr et alsO stn 1)

Einerseits handeln die Ind'ividuen im Nibelungenlied selbst-
ständ'ig, andererseits ist ihr Flandeln festgelegt.
Di eses ze"igt si ch besonders deutl i ch 'in der l,,le j ssagung ( ! )
der Meerjungfrauen:

Dö sprach aber diu eine: "ez muoz a1sö wesen,
daz iuwer deheiner kan de @
niwan des küneges kappelän, daz ist uns wol bekant."

(v. 7542,1ff. )

Hegel differenziert diese innere Notwend'i gkeit des Ge-

schehens im Epos: di e unentwickel ste Form sei "das bl oße

Hinstellen der Begebnisse"2), ohne daß eine äußere Macht

ei nschrei te:

Di esen
es d'ie
Taten
heidn'i

Ton hält z.B" das Nibelungenlied fest, indem
Le'i tung des bl uti gen I etzten Ausgangs al I er

weder der chri stl i chen VorsehVng noch ej ner
schen Götterwel t zu schrei bt. r /

Weil die objektiven gesellschaftl jchen Verhältn'isse durch

di e Personen konstituiert werden, erschei nen die Personen

in'i hrer Selbständ'i.gke'it di.eser 0biektivität der Begeben-

he i ten u nterworfen "

Diese doppel te Best'immung von f esten Begebenheiten und
wil l kürl i cher Sel bständi gkeit
V wegungsform
der di ese Ges-el l schaftsformati on bestimmenden Identi tät
von Allgemeinem und Besonderem, von,pubstantieller Täti9
keit und gesellschaftlicher Geltung+) .

1) Vgl " Y .I7o4,4; 2336,7; 1934,3

2) Hege"l , Vorlesungen ..., iII, Bd. 15, S.

3) ebenda; Hegel läßt die einzige Ausnahme
Kapl an, den Hagen ertränken wo1 1 te, wi rd
(V. I579,3) genettet.

4) P. Czerwinski, a.a.0., s. 46

{hh

außer acht: der
von gotes hant
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Dieses Resümee der Hegelschen Argumentat'ion kann aber nur
ei ngeschränkt akzept'iert werden. Di e Ersche'i nung der spe-
z'ifisch feudalen Identität'im Epos ist die ideolog'ische
Hül I e der ad'l i gen Exi stenz. Se'ine real e gesel I schaf tl i -
che Tätigkei t schl i eßt gerade i n i hrer kl assenmäßi gen Be-
schränkthe'it aus, daß i'n seinem Bewußtsein die Voraussetzunr
sei ner sel bst, d'ie Ausbeutung der Bauern, al s sol che er-
scheint.

3.2 Personale Epitheta als Ausdruck der "e'i nseitiqen"
Selbständiqkeit

l,rljr untersuchen die sog. "Epitheta ornantia" im Nibelun-
genl ied hinsichtl ich 'i hrer Bedeutung f ijr die beiden El e-
mente der "einsejtigen Selbständ'igke'it" der feudalen Adli-
gen. D je Frageste'l lung, die 'in der Forschung schwerpunkt-
mäßig diskutiert wird

S i nd d i
namen '
dadurch
kennzei

1) P" Jentzsch, a.a"0.,
2) td'i r beschränken uns

N'ibel ungenl i edes.

Beiwörter vor oder nach Personen-
. starr und formel haft und nehmen
das Individuelle, statt sie zu

s. 769

hier auf seine

e attributiven
überwjegend ".
den Personen

chnen'?1) -

würde al I erdi ngs h'inter den Stand unserer Arbe j t zurück-
f al I en. Wi r haben außerdem Zwei f e1 , ob d'iese Frage se

alternativ gestellt - allein durch eine Untersuchung der
Epi theta zwi ngend beantwortet werden kann. W'ir d'iskuti e-
ren die Arbeit von P" Jentzsch: "Der guote Rüedeger
Beobachtungen zur epi schen Funktjon des personal en Epi the-
ton ornans im 'Ni be'lungenl i ed' und i n der mi ttel al ter"l i -
chen Di etrichepi k" 2) , da di eser dezidi ert di e Mei nung ver-
tritt, dieBeiwörtersignalisierteneine i nd i v i du

Untersuchung des
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e I I e Charakteri sti k. Jentzsch untersucht besonders
die Gestalt RüedegErs, zjeht aber auch andere Belege zuy

Bewei sführung heran.
Sei ne These i st, daß di e Verwendung der Epi theta 'im Fal I e

RüedegErs dessen spezifische Individual ität kennzeichnen:

Di e Bewe'i sf ührung Jentzsch's i st al I erdi ngs äußerst
dürfti g und zei chnet s'i ch durch ei nen "souveränen" Umgang

mit dem Text aus: die kontextuelle Analyse dient nur als
Bel eg f ür ei ne kei neswegs zwi ngende Text'interpretati on "

Wir untersche'iden als Arbeitshypothese Epitheta,
- di e s i ch mi ttel bar oder unmi ttel bar auf d i e Gewal tfähi g-

ke'it der Adl igen beziehen (kriene, grimme, sene11e, starc) ;

- d'i e andere phys'i sche Qual'itäten bezeichnen
(a1t, junc);

- die gesel I schaftl iche Handlungen oder E'igenschaften,
d'i e gesellschaftl'iche Qualitäten ausdrücken (ede1, getriur
guot, rnilte, riche , , und d'ie Negati onen ungetriuwe, arc,
1eide, übe1e 2) betreffen.

Wir untersuchen Jentzsch's Argumentation h'i ns'ichtlich der

Verwendung von ede1e, rnilte, getriuwe und guot.3)

1) P" Jentzsch,d.d.0", S. 196

2) E'ine Einte'i lung ist schwer zu begründen, da die Bedeu-
tungsfelder der Termini sich vielfach überschneiden. D'ie
ze'igt auch Jentzsch' Unterteilung in "rühmliche"o "kämpf
sche" und "unrüh.ml'ich.e" Begriff e. Die kämpferischen sind gewi
auch rühmlich! Unsere Unterteilung ist ebenso problematisch, nur wol
len wir e'ine l,rJertung verme'i.den, da diese unserer Me'inung nach durch
den Text nrlcht belegt wird (vgl . P. Jentzsch, a.a.a.0, S. 775)

3) J. Splett: Der Stabreim jm Nibelüngenlied, Vorkommen und St'ilistik,
Beiträge 86, HallelS (1964), S. 247-258, weist auf S. 251 darauf hjr
daß im-Nibeiungenf ied'der Stabreim im Züsammenhang mit den Ep'itheta
komme: Sivrjt, der sne1le , Dankwart, der degen o Hggen, der helt
Volker, der videlaere Uns scheint bei der Durchsicht der vorkonmen(

Weder im sparsamen und sel ektiven Gebrauch noch .in der
ausgewogenen Verte'i lung auf wenige Situationen vermag
i ch i nhal tl'iche 'Starre und Fornel haf ti gkei t' zu er-
kennen. Aus dem Kontext ergibt sich vielnehro daß das
Epitheton ein gezie'l t e'inggsetztes indiv'iduelles Charak-
terist'i kum Rüedeqers ist.rJ
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1. edel e

D"ie Beobachtung: "edel e" steht attributiv nur bei ienen
Gestal ten, bej denen der Adel berei ts durch di e über-
f ieferung verbürgt ist, bei der hlormser Kön'igsfam'ilie
al so und bei Dietrich, es steht weiter bei jenen 'jünge-
ren' Personen Volker, Rüedeger, Gotelint (...), bei
denen außerdem vornehmes Verhal ten das Attri but recht-
fertigt. Das Ep
dTe Esonderen E'igenschaf ten ei ner ep'i schen Gestal t,

Da Jentzsch nur die attri but'ive Verwendung untersuchto ist
se'ine Schluf3folgerung schon von dieser methodjschen Ein-
schränkung her problematisch. Ein rascher überbl ick ze'igt,
daß bjs auf wenige Ausnahmen a I I e Personen im Ni-
bel ungenl i ed al s edele gekennzei chnet werd.n2) .

Daher können wir d'ie Vermutung Jentzsch', Siegf ried und

Hagen ze'ichneten sjch mehr durch "Stärke und Kühnhejt" aus

al s durch " höf i schen Anstahd" , was durch die Verwendung

des Epithetons edel be1 egt werd.3), n'icht akzeptieren.
Das Epitheton beze'ichnet einerse'its die aT'l gemeine Standes-
qual ität, die soziale Ebenbürtigkeit der Feudaladl igen.
I nsof ern i st das Epi theton al I gefiei nes Kennze'ichen und ni ch

auf einezel,ne Indiv'iduen beschränkt" Andererseits drückt
es die Beziehung des einzelne Adligen zur Allgeme'inheit
aus. Aus der Tatsache, daß edele bei RüedegEr häufi ger

attri buti v gebraucht wi rd, bei Etzel aber fehl t, I äßt s ich
nicht schl ießenn der Text charakterisiere Etzel al s "weni-
ger" adf i g.

Aus dem Text läßt sich ferner entnehmen, daß nicht das

Forts" Anm. 3), S. 72I:
Stabreime (vgl. die übersicht ebendao S. 256ff.) keine
Re.l evanz f ür d'ie inhal tl i'che Interpretation vorzul iegen.

1) P. Jentzs'ch, a.a.0., S. 17B (Unterstreichung von mir)

2 ) Gunther V. 824,3; GTsel herV. 145I,4; die Wormser Kön'ige V. Ztoo,?;
Vol ker V. 7476,1; Kriemh jld V. 1930,4; Siegfri.ed V. 1o6,2; Uote
V" 1509,1; Sigfint V" 60,4; Gotelint V" 2314,3; Rüedegär V.1228,4;
Dietrtch V. 1729,3 u.a. Sowohl diernan (U.824,3) a1s auch das gesir
(V. L316,?) sind edel. Das Epitheton ist außerdem zu finden bei der
Kleidung bzw. repräsentat'iven Ausstattung (edel Dirssewanl V. 918,;
die Kleidung ist'oft m'it edelem gesteine"(V. 166511i"b'ö3ätzt.

3) ebendao S. I77f.



Verhalten, sondern die
edel bezeichnet somit
qual i tät.

2. getriuwe
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Geburt den Adl

die spezifisch
igen "ad'l ig" macht.
feudale S t a n d

Nur bei Rüedeger steht attribut'iv "getriuwe" (V.2135,4)
und zwar nur in der 37. Aventiure, jn einer Situation al
i n der Rüedegers Charakterbi I d für di e Umwel t zu schwan-
ken beginnt, weil er mit der Entscheidung fijr eine
" tri uwe" ei ne andere " tri uwe" brechen muß Hi er
signal is'iert das Beiwort nicht nur die für die "l iute"
( 216o,1 ) ambival ente Hal tung Rüedegers, der "getri uwe"
se'in wi I I und es nicht mehr kann, es bezei chnet mi t dem
Hinweis auf seinen Konflikt zugle'ich das Problem der
ganzen Aventi ure, d'ie Ausei nandersetzung mi t sei nen. .
gesel I schaf tl 'ichen und pof iti schen Verpf I i chtungen.l )

Jentzsch scheint mit dem Text nicht sehr vertraut zu sein.
l{'ir nennen zuy weiteren Diskussion einige von Jentzsch
n'icht auf gef ührte Textstel I en :

dö begunde vlOgen Uote und
und ir getrir-rwe mäge ; . . .

dO raric rnit solhem iämer ir

"ir sult zvo disen landen
mir unt mtner muoter unt
der getriuwen friunde" ...
ein vi1 getriuwer Hiune het

GGrnot
(V" 1o81 ,2f .)

getriuwer lip ,\
( V. 1066 ,2)',

uns willekomeh stn,
allen, die wir hän

( v. 5BB ,2ff. )

im daz geseit. ?\
( v. 1928,3 ) " /

Jentzsch'Analyse des Epithetons dient ihm nur als Vehikel

1) ebenda, S. 779

2) Jentzsch untersucht die "personalen" Epitheta, sieht abe
nicht, daß "personale" Eigenschaften i.m Nibe'l ungenlied
anders bestimmt werden. H'i er hat der Körper der Kön'igin
d i ese soz i al e Qual i tät.

3) Vgl . u.a. V. 1259,1; 868,4; 21o?,1 (Rumolt); \4o2,7 (Etze1); 1755,3
(Helche) ; 7193,2; 1325,3; 1384,1. D.G. Mowatt u. H. Sacker: The Ni'be'lungenl ied. An Interpretat'ive Commentary, University of Toronto Pres
1967, S. I29 u. de Boorin seiner Anmerkung zu V. 7928,3 wissen mi't
diesem treuen Hunnen n'ichts anzufangen: "This obscue informant would
have tobe a very m'ixed-up Hun, and as such iould also stand as one
example of the total confusion and break-down of loyalities." Der Hu



-r24-

f ür sei ne lnterpretati on des Textes, Rüedegär" werde 'i.m

Ni bel ungenl i.ed al s "ethi sch und pol r'ti sch" vor"bi l dl j"cher

R'i tter charakteri sie"t1) .

l,.lir sjnd dagegen der Auffassung, daß die Treue, d'ie das

Epi theton getriuwe ausdt"ückt, ker'ne "unvertauschbane hle-
sensart" Rüedegärs i st, sondern ei ne "vertaus:chbare" Ei gen-
schaf t. Sie 'ist "... an äuß_er9 Gegebenheiten gebunden, hat
i hre Konsi stenz al s ei n punktuel I es personal es Verhäl tn'i.s,
ni'cht als durchgängiEe Eigenschaft ei'ner j'nneren Identität"'

3. milte

Tur Erinnerung an den Text seien hier einige andere Be-
l ege genannt:

D0 rief vil trOrecltche diu küneginne milt
(V. 1o12,1)

"Jane ger ich niht der 6ren, fürsten wine milt"
(v . 17 46 ,r)

der ir vil grlzen milte wart in dä danken(v. 773

Nicht Etzel und Kr"iemh'ild, bei denen öfters "riche"steht, deren Rei chtum al so Anl aß f ijr Frei g'iebi gkei t
wäre, werden "mil te" genannt, sondern der gebefreudi-
ge "elIende" Rüedeger. Krienrh'i ld handelt zwar ge1egent-
l i ch "mi l tecl iche", aber es i st u wi e schon Hagdn rich-
tig erkennt (7?72ff.) e'in zweckbedingtes Verhalten,
ke'ine lilesenshaltung, wie sie das Epitheton sonst be-
zeichnet. Darum fehlt es bei Kriemhild.3)

getän
4\

daz schuof des
gap genuoq.

Hier ist Kriemhild
Etzel Eeme'i.nt.

1) P. Jentzsch, d.ä

2) P. Czerwi nski
3) P. JentzSCh,

küniges mi1te, daz in al1en
1335,4)

Charakter: er wahrt
Form der Ausei nander-

man
(v.

s0 gekennzeichnet, irn letzteren Fall

Forts" Anm. 3), S. 723:
ist natürlich "treu", aber nicht als
die höfischem Verhalten angeaessene
setzung (vgl. V. 1865,?!).

,a
a.a

.0. , s. 182

.d.0., s. 36

.0., s. 1Bo
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Das Epitheton wird e'indeutig im Zusammenhang mit der
Standesqual i tät gebraucht. Di e von Jentz sch vorgenommene

Diffeyenzierung ist entgegen seinen Behauptungen durch
den Text nicht nachgewiesen.
nilte sind die Fürsten, d.h. die höchsten sozialen Funk-
tionsträ9eF, nilte sind ferner Adl ige, die Gäste aufnehmen

und, vermittelt über die milte-ein frjedliches Verhalten
erre'ichen (Rüedega, )1) 

|

4. guot

'i st " guot" stehendes Beiwort. Es hebt i hn zwei -
fach (der Verf. ) gegen andere Gestal ten ab; erstens,
weil überhaupt nur €F, niemand sonst, m"it einem stehen-
den Beiwort schon bei der Präsentation ejngeführt wird
und es be'i behäl t, zwei tens, wei I er das Ep'itheton i n
der ge!qnnten syntaktischen Pos'ition m'it niemandem
te'i li.2)

guot bezeichnet d'ie allgemeine adlige Qualität der so

charakteri si erten Person. Ei ne übersetzung i st daher
kaum mög1 i cfr3 ) . Sel bst wenn d'ie syntakti sche Verwendung

des Epithetons RüedegEr "auszeichnet", so ist nicht be-
wi esen, daß es si ch h'ierbei um ei ne Charakteri sti k der In-
d'ividual ität handel t:

den edelen ritter guot ( V. 1069,3 Si egfri ed )

Stvrit was geheizen der snel1e degen guot(v. 21,1)

sus riten zuo der bürge die helde küene unde guot.
(V. 403,4)-

2) P. Jentzsch, a.a.0., S. 185

3 ) X^ Lexers Mittel hochdeutsches Taschenwörterbuch, StuttgarrrL972, nennt in Sp" lI21: tüchtig, brav, vornehn, von
gutem Stand, passl ich, taugf ich, brauchbar, bussfertig,
freundlich, gnädig, behilflich, nützlich! (v91. P. Jentzr
a.a.0., S. 1841

1) Vgl. str. 7126!
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Die Beisp'ie1e zeigen, daß auch das Epitheton guot

ständisch aufgefaßt werden muß.

De r quanti tati v unterschi edl 'i che Gebrauch verschi edener
Epi theta mu13 of f enbar anders erkl ärt werd.nl ) .

Di e Gründe f ür di e besondere " Formel haf ti gke'it" der Epi -

theta im Ni be1 ungenl i ed fi nden s j ch i n der notwendi ger-
weise s o dargestel I ten feudal en Identität. Die spezi-
fische Form der E'inhe'i t von Individuum und Allgeme'inheit
macht nur eine Beschreibung der feudal en Sel bständigkeit
mög1ich, d'ie nicht die 0r'iginal'ität der Figur, sondern
deren allgemeine Qualität, ihre ständ'ischen Eigenschaften,
zum Inhalt hat. Dam'it enfällt zugleich d'i e Berechtiguog,
die Epitheta als "schnückende" (Ep"itheton "ornans") zu

bezeichnen:

Die Bezer'
über i hre
Sichtung
kri ter i um

Man kann daher zusammenfassend im Anschl uß an ei ne Formu-
lierung Czerw'inskis d'ie These aufstellen, daß sich in
der Formelhaftigkeit und 'in dem allgemei'nen Charakter der
epischen Epitheta die Ident'ität von "substantieller Tätig-
keit und gesellschaftl icher Geltung" widerspiegelt. Das

feudal e Sel bstbewußtsei n kann si ch nur i n ei ner Mani festa-
ti on der ständi schen Qual i täten ausdrücken. Di e auftauchen-
den Bejwörter bestätigen unsere Auffassung vom "e'inseiti-
gen" Charakter der epi.schen Helden.

E'i n überwiegen des typisierenden Beiworts in einer
Dj chtung, di e auf ei nem starken Gemei nschaftsgefüh1
beruht, ist zu beobachten"3)

1) Ein ähnliches Problem liegt auch bei der Interpr"etation der "Helden-
wörter" vor. D'ie Vermutung liegt nahe, daß analog zu der Beobachtunc
d'ie wir schon bei der Interpretation des dienest-u.triuve-BeqFiffs c

macht haben, die soziale Relevanz der Termini schwindet (lanäes rreri
wirt). Vgl . die interessante D'ifferenz jerung in V. 1647 ,3 u. 1573,1)

H. Karasek: Das sogenannte "schmückende" Beiwort. Brii,trag zu einer
neuhochdeutschen Poet'ik, Ph'il.Diss.masch. Tübingen 1958, S. 22

ebenda, S. 77

chnung 'schmückend' wird, obwohl man sich
Fragwljrd'igkeit bewußt ist, f ür die äl tere

bewahrt und i n gewi sser l,rle'ise al s Ahwertungs-
It d. Verf"J gögen sie angewendetz)

?\

3)
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4. Hand'l ung, Begebenhe'it und Ei nhei t des Epos

Hegel schl ießt von der Form der epischen Individual ität
auf d'ie Form der Handlung im Epos. D'iese "Handlung"

njmmt Wegen der besonderen epi schen Struktur der Real i -

tät, jnnerhalb derer sich das literarjsche Ind'ividuum be-

wegt und die hier als Einheit der "ta|elt des willes" und

der " äußeren Real i tät" aufgefaßt wurde, di e Form der

Begebenheit an:

Die unmittelbare Selbständigkeit der Person schließt die

Mög'l ichkejt aus, deren Entwicklung im Epos darstellen zu

können. Es wird vielmehr die Real'i tät I iterarisch vorge-

führto 'in der die handel nden Personen dassel be Interesse
der Rezip'ienten beanspruchen w'ie die übrigen Elemente,

d'ie "Außenseite". Aber auch hier ge'l ten d'ie f ür das f eu-

dale Epos charakterjstischen Einschränkungen. Nicht die

gesamte ldel t wi rd beschri eOen? )sondern ei n bestimmter

Ausschni tt. Das Ni bel ungenl'i ed schildert di e höf j scLe Ge-

sel I schaft. Di ese i st der angemessene Lebensraum für den

ad1 i gen Feudal herrn, sei ne t"t1t3 ) .

1) Hege1, Vorlesungen

2) Vgl. ebendao S" 343

, III, Bd. 15, S. 355

3) Auch die Natur wird fast ausschl'ießlich unter dem Ge-' sichtspunkt der hövescheit betrachtet. Dieser Punkt kan

aber hier nicht behandelt werdeno da wei'tere Be'l ege aus
d;; höfi schen Li teratur herangezogen werden müßten, di e

aufschlußreicher sind.

Be-i der H a n d I u n g wird alles auf den inneren
Charakter, auf Pf l'icht, Gesi nnung ' Vorsatz usf ' zurück
geführt; bei B e g e b e n h e i t e n dgsegen.er-
6att auih die Außenie'ite ihr ungeteiltes Recht, 'indem

es d.ie ob j ekti ve Real ität 'ist, wel che ei nersei ts di e

Form f ür äas Ganze, andererse'its aber ei nen Haupttei 1

des Inhalts selberlausmacht" In diesem Sinne habe ich
früher berei ts gesagt, daß es di e Aufgabe der ePi schen
poesie sei, das- G e s c h e h e n einer Handlung
darzustel I en und deshal b njcht nur die Außenseite der
Durchführung Vo(n Zwecken festzuhal ten ' Sondern auch de

äußeren Ums[änden, Naturere'ignissen und sonstigen,7y-
f äl I en dassel be Recht zu ertä j I en, wel ches 'im Handel n

als solchem das Innere ausschließlich für s'ich in An-
spruch nimmt. l )
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Di e Darste'l l ung des materi el I en Rei chtums gehört g'l ei ch-

berechtigt neben die Handlung des Epos. Damit'ist zug'l eich

e'ine dem Epos ei gentüml i che Form der Darstel l ung best'immt,

die sog. epische_Bre'ite.

Indem nun alle diese Seiten die Form der 0biektivität
und realen Erscheinung annehmen, bildet sich iede dersel
ben zu einer in sich selbständ'igen inneren und äußeren
Gestalt aus, bei welcher der epische D'ichter beschrei-
bend oder därstellend verweilen und ihr erlauben darf ,

sich in 'i hrer Außerl ichke'it zu entfalten, während die
LV.ik alles, was sie auffa{3t, zvy Inn'i gkei.t der_Empfin-
dilng konzenirjert oder zuY zusammenfassenden Al lgemejn-
heiI der Reftexion verflijchtigt. Mit der 0biektivität
'i st unmi ttel bar das Au13ereinaäder und di e bunte Fül I e
mannigfaltiger ZÜge gegeben. Schon in dieser Rücksicht
hat in ke'inär andären äattung das Episodische so sehr
ein Recht, sich fast bis zum Scheine ungefesselter
Selbständ'i gke'it zu emanzipieren, als im Eposr) '

Die Forschung hat zwar bemerkt, daß die epische Dichtung
sich durch dieses Merkmal auszeichnet, aber keinen befrje-
digenden Lösungsversuch ge1 iefert. Die Diskussion um dje
sog. "Schnej derstrophen" 'i st sei t Lachmann im Grunde über
deren Charakterisierung al s "Modeerscheinung" nicht h'in-

2\
ausqekommen-/.
Wir bestimmen diese literarische Erscheinung nicht als
"Sti lmittel ", sondern al s notwendige Ausdruckswei se eines
fi kti ven Verhäl tni sses der besonderen feudal en Bezi ehung

von I nd'iv'iduum und Gesel I schaf t.
Da d'ie verschiedenen Elemente des Epos nicht auf eine
handlungsbestimnende Struktur hin ausger"ichtet sind, gehört
die Zufäll_lgrcllt der Begebenheiten zu ihrem Gegenpol,
der NotllendLg.(e'it der Ereign'i ,r.3). Es hieße den Charakter
des Nibelungenl"iedes als Epos verkennen, wollte man d'ie

Ere'ign'isse unter dem Ges'ichtspunkt e'iner "ausre'ichenden"
Moti vi erung oder " h'i nrei chenden" Begründung der Handl ung

betrachten.

1) Hege1, Vorlesungen ..., III, Bd. 15, S. 378
2) B. Wach'inqer bestimmt z.B. a"a.0", S.. 56, dieienigen Passagen,

d'ie s:einer Meinung nach nicht zu den "Höhepunkten" der Handlung ge-
hören, dlS "... dje vielen und langen bloß schematischen oder mit
t eerei I t] Repräsentation gefü1 I tei Part'ien'.i'l "

3) Wenn Hagen nur zufäl1ig auf die Meeriungfrauen stößt (V. 1535'1f.) s' dient gärade das als Beleg für die Notwendigke'it der weiteren Ere'ign
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Daher lassen sich d'ie Voraussetzungen im Text, die das zu-
künfti ge Geschehen knapp zusammenfassen oder darauf hj n-

deuten, nicht ohne 1 ogische Widersprüche nebeneinander
stel I en. t,rlir f ühren h'ier ein'ige der Vorausdeutungen an,
d'i e zusätzlich zu ei nem Verwei s auf ei n künf ti ges Gesche-

hen (me'i stens m'it sit) einen Tusammenhang m'it vorheri-
gen Erei gni ssen herstel I en (mi t dar umbe , dä von oder dur) 

1 )

si wart ein scoene wip.
dar umbe muosen degene vi1 verliesen den 1tp.(v" 2,3f .)

si sturben sit iaemerltche von zweier edelen frouwen ntt
(v. 6,4)

durch stn eines sterben starp vil maneger rnuoter kint.^ (v.-19,4)

daz gehörte bt
der wande stne
dar umbe muosen

dem rtne ein
sinne an daz
helede stt

riter wolgetän.
scoene wtp.

verliesen den 1tp.(v" 328,2f .)

ouch der muot.
küent unde suot.(v. 844,3f.)

hey waz im ungelücke stt der vriunde an(v.

wandr ir was vi1 trüebe der 1tp und
des rnuose stt entgelten manic helt

Für unser heutiges Verständn'is einer Mot'ivierung ist es

unmö91 ich, e'i ndeuti g aus dern Text zu entnehmen, wel che

Ursachen für den Ausgang des Epos verantwortl i ch zu machen

sind:di'e Feindschaft der Frauen, d'ie Schönheit Kriemhilds
und d'ie Inlerbung Siegf rieds, Siegfr jeds "übermut", Gunthers
lnlerbung um Brünhild oder das schicksalhafte "Unglück"?
Darauf kommt es gar nicht an. Beyschlag hat das richtig
erkannt:

1 ) Ei ne Zusammenstel I ung der Vorausdeutungen mi t knappem
Konmentar bietet S. Beyschlag: Die Funktion der epischen
Vorausdeutung 'im Auf bau des N'ibel ungenl'iedes, 'in: Bei trä
76, Halle (1954), S. 38-55, S. 53ff"

2) ntt wird durch den Text als Fe'indschaft ausgewiesen, vgl
V. ?237 ,3; BI2,4; 87 6 ,4

gewan !

7 79 ,4)
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tung und
bedient,

'ist

Die E'i nheit von indivi'duellem (adligem!) Wollen der Per-

sonen und i hrer untrennbaren Verbi ndung zuY Gesel I schaft
verw j rkl'icht si ch so 'in der ep'i schen Darstel l ung. Di e

Form der epischen Darstellung bri ngt die l,,l'idersprüchlich-
keit der feudal en Gesel I schaft auf den Begriff, die nur

i n i hrer tendenzi el l en Veränderung überhapt erst i n di e-

Ser Form ersche'i nt: di e personal e, ei nsei ti ge Sel bständ j g-

kejt des feudalen Adligen verw'i rklicht sich nur und er-'

scheint nur innerhalb der Geme'inschaft der Adligen am Hof '
dje aber gerade zuY Voraussetzung hat, da13 die persönl iche

Gewalt des Einzelnen e'i ngeschränkt ist. Der Einzelne
hat ei n Bewußtsei n se'iner ei genen und zugl e'ich gesel'l -
schaftl ichen Qual ität nur al s Standesgenosse, daher muß

die A'l lgemeinheit, die Gesellschaft absolut, obiektiv
und notwendig erschein.n2).
Di e Ei nhe'it des Epos kann daher ni cht auf der Ei nhei t des

Charakters bestehen. Dj es widerspräche sowohl den Konsti -

tutionsbedi ngungen der feudal en Identi tät al s auch denen

der feudalen Gesellschaft, die die Basis für die spezifi-
sche I i terari sche Wi derspi egel ung abgi bt.

1) S-. Bey'sch'l ag, a.a.0 S

Daß sich rder Dichter zu sol.cher Themenentfal
Gl i ederung gerade der epi schen Vorausdeutung
ze'rgt die Ruhe echt epischer Haltung:
das Was des Geschehens 1 iegt von Anfang an f
aus jahrhunderteal ter Überl i eferung I ängst b

di e Aufgabe des Di chters i st es, nun das Wi e
I auf des feststehenden Geschehens mi t al I en
der Kunst geruhsam und erschöpfend zu gestal

est (und
ekannt);
o den Ab-
Mi ttgl n

ten. r /

7.) Vgl" B. tdachinger, a.a.0.
i mmer unwi ssend und bl i nd
sal geht. "

S. 51: "Die Gestalten sind
wenn es um ihr eigenes Schick

5?

,
,
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IV. Zusamnenfassung

Feudal e Identi tät dokumentj ert s j ch i n der Repräsentati on

der ständ'ischen Qual ität der l'iterarischen Figuren. Die
Ex'i stenzform der feudalen Adliger, die durch die Handlungs-
f ormen Gewal t und Konsum bestimmt 'ist, I äßt die sozial en

Funktionen als Leistung der Phys'is erscheinen. Daher zeigt
s'ich die ständi sche Qual i tät sowohl al s durch die Geburt
vorherbestimmt als auch in der k ö r p e r I i c h e n

Qual ität, 'i n einem bestimmten Tustand des Körpers"
Die widersprüchl iche F'orm der gesel I schaftl jchen Zusammen-

fassung der Ad1 igen - persönl iche Abhängigkeit setzt gegen-
sei ti ge potenti el I e Gewal tanwendung bzw. -fähi gkei t voraus
führt zu einer besonderen h ö f i s c h e n Ersche'inungs
form der feudalen Identität" Die Existenz und die Funktion
der höfi schen Gesel I schaft si nd nur dann gewährl ei stet, wen

di e Bedrohung durch Gewal t oder ein Angri ff auf di e sozi -
al e Quai i tät vermi eden werden können. Di eses gesch'ieht so-
wohl durch die Rege'l n der äußeren Verhaltensformen (zuht),
als auch auf e'iner best'immten soz'ialen Ebene durch Forma-
I isierung der gesel lschaftl'ichen Beziehungen. Diese For-
mal'i sierung w'i rd besonders im Verlust der soz jalen Rele-
vanz der die gesel lschaftl ichen Bindungen beschreibenden
Kategorien (triuwe, dienest) deutl ich"
Im ersten Tei I des N'ibel ungenl iedes führt d"ie Bedr"ohung

der sozial en Qual ität der König'in Brünhil d, bed'ingt durch
di e durch die Form der Isensteiner Herrschaft erzwungene
Realisierung der persönlichen Bezr'ehungen durch unmittel-
bar persönl jche Dokumentation der Gewal t und die g1 eich-
fal l s dadurch erzwungene - "vorgetäuschte " , sozi al e

I nferj ori tät des Vasal I en Si egfri ed, zu dessen Tötung.

Im zweiten Teil .des Nibelungenl iedes führt die Bedrohung
der soz'ialen Qualität der Kön'igin Kriemhild (die hlegnahme

des Hortes und di e Tötung Si egfri eds ) zur gewal tsamen



Rekonsti tuti on i hrer
Kri emhi I ds erzw'ingt
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Identität, 'i hrer 6re . Di e Rache

di e Rache der l,Jormser.

In der 37. Aventiure w'ird vorgeführt, wie die fr.iedlichen

verhal tenswe'isen durch höf isch umgangsf ormen (wi e im Fdl I e

Siegfr.i eds verm'ittelt ijber die Minne) punktue'l 'l gesichert

werden können" D'ie von Etzel erzwungene Real'i s'ierung von

Lehnspff i chten (hetfe ) Rüedeg€rs o d'h', gegen di e l^|ormser

Gewal t anzuwenden, zei gt, daß dem Ni bel ungenl 'ied ver -

häl tni sse zugrundel i e9efl, di e di e Gewal t sowohl zur Konsti -

tut.ion $esellschaftl'icher Bez'iehungen als auch zuY Sicherun

der sozi al en Qual 'ität der f eudal en I nd'ivi duen erf ordern '

des"
hon

er

Die literarische Form (feudales E p o s ) spiegelt

Form der Identität wider. Die E'inheit von substantie

Tätigke.it und gesell schaftl icher Geltung drückt sich

der ,,ei'nseit'igen" Selbständigke'it der Figuren und in

der 0bjekt jv j.tät des 'ihnen vorgeordneten "wel tzustan

aus. Di e Epi theta, di e d'ie f eudal en Adf igen beschrei

bezi ehen si ch sowohl auf d'ie exi stent'iel I en Forrnen d

Ex.i stenz (Gewal t und Konsum) al s auch auf deren be-

schränkte ständ i sche Qual i tät und Ge'l tung '

die
ller

'in

unsere Arbeitsergebnisse zeigen, daß das "Menschenbild"

des Nibe'lungenliedes weder "allgemein-menschliche" noch

,,volksverbundene"l) Tugenden dokumentiert" Die Konstitu-

t'ion der. ad1 i gen Identi tät durch di e f eudal e Gesel I schaf ts

form und dje ständische Beschränktheit der Quaf itäten

nachzuwe'i sen, war d'ie Auf gabe unserer untersuchung.

1) D.ieser Auf f ass.ung j.st H. J " Geerdts: Lur Bedeutung
ä;;";itIäiuiiäirichen D'ichtuns für 9i. Entwicklung der
deutSchen Nationalliteratur, in! Illeimarer Beiträge 12

(1966), l-t. 4, S. 6o6-622, S' 619'
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